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    Das Buch


    


    


    Es war der 15. September 1916.


    Die Todesschreie der Soldaten hörte Nicolas nur, wenn der Wind ungünstig stand, doch der lauteste Schrei, der schließlich durch das Dorf schallte, sollte sein eigener sein:


    Es war nur ein Versehen gewesen, das seine Tochter auf die Schwelle zwischen Leben und Tod legte. Ein kleiner Hinweis führte ihn zu einem alten Mann, der unter dem Namen „Coucou“ im Dorf bekannt war. Niemand hätte je erahnen können, was der wunderliche Kerl für Geheimnisse behütete.


    Die Verzweiflung eines Vaters war der Grund, weshalb Coucou den Schutz über den wertvollsten Schatz aufgeben musste, den das Universum lange verborgen gehalten hatte.


    Nicolas musste feststellen, dass das Schicksal seiner Tochter mit der Zukunft der Welten in enger Verbindung stand und das „Eine vom Anderen“ abhängig war.


    Coucous Tod war damit der Beginn eines Phänomens, das sich um das größte Wunder aller Zeiten rankte!


    


    „Erlebe ein phantastisches Feuerwerk, in dem bizarre Fantasie und blutige Wahrheiten miteinander verschmelzen. Erkenne das Drama zweier Welten, die untrennbar, voneinander abhängig und doch so grundverschieden sind.“


    


    Du hast eine unglaubliche Phantasie und bringst die Story im Stile von "Alice im Wunderland" oder "Alice (Nicolas! ;-) hinter den Spiegeln" und doch wieder ganz eigenständig. Stell Dir vor, ein Auszug aus Deiner Geschichte ist in meiner Familie schon geflügeltes Wort: "Und schon verrät dich dein Herz. Es ist nicht gut, was du getan hast, also nimm deinen Makel an.


    (Antje Ippensen in einer Mail an Inka Mareila)


    


    *


    


    

  


  
    Part 1


    DAS FLÜSTERNDE SCHLOSS


    Roter Staub vermischt sich mit der corditgeschwängerten Luft, schwebt unter grauen Wolken und hüllt das Leben in fahles, krankes Licht. Es ist der Geist der Angst und er bewacht seine Opfer zuverlässig; dass auch ja keines entrinnt, wenn sich der Tod, gleich einem Schatten, über die panischen Gesichter legt und ihnen das Wunder der Lebenskraft entreißt. Tote Augen starren fremd.


    

  


  
    PROLOG


    „Nur eine weitere erdichtete Vision auf deinem Weg in den vollkommenen Größenwahn!“


    „Ich hasse dich für deine Missgunst!“


    „Missgunst? Glaubst du, meine Gegenrede rührt allein vom Neid her? Wäre ich eines Herrschers würdig, wenn ich meine Weisheit verraten hätte? Deine Annahme, ich würde dir kein herausragendes Talent gönnen, bestätigt bloß, wie verblendet du bist! Du wirst vom Irrsinn getrieben und verzehrt.“


    „Dummes Gerede! Selbst wenn du meinen Träumen nicht glauben willst, was sagst du zu den geschriebenen Worten?“


    „Fehlinterpretation, nichts weiter. Frage die anderen, hinter dir. Sie denken ebenso wie ich! Du stehst alleine da. Akzeptiere unsere Entscheidung. Neun gegen Einen.“


    „Halsstarriges Herrscherpack!“


    „Du selbst gehörst dazu.“


    „In euren Augen mag ich stur sein, aber obgleich ich ein Herrscher Medikantens bin, habe ich nichts weiter mit euch gemein! Ich vertraue dem Buch und ich weiß, was mir im Schlaf anvertraut wurde! Es existiert wahrhaftig eine Welt auf der anderen Seite des Schlosses. TIEFSCHWARZ kann keine Legende sein! Wir haben es schon immer geahnt, aber endlich können wir das Ausmaß des Ganzen begreifen. Es macht Sinn. Unsere Geheimnisse besitzen ab heute eine nachvollziehbare Bedeutung! Die Wahrheit zu verstehen, ist das Eine, aber allein durch euer Handeln zeigt ihr, ob ihr sie anerkennt. Wie lange wollt ihr noch hier warten und überlegen? Ist jetzt nicht die Zeit, die Rostroten zu warnen? Wann wollt ihr um Hilfe rufen? Glaubt ihr, dass ihr im Tod lauter seid als im Leben? Idiotie! Ihr macht mich wütend! Eure Haltung gleicht einem Schlaf, den ihr gierig pflegt, nur um euer Verdrängen zu entschuldigen, nein, um eure eigene Blindheit überhaupt ertragen zu können. Widerlich!“


    Die breite Treppe führte die zehn Herrscher Medikantens in einer Spirale den Turm hinunter. Tausende Fenster boten Einblick in die große Palasthalle, in der sich DAMITI präsentierte: der gläserne Mond, ein Planet im Mittelpunkt dieser Welt.


    In der Energie seines strahlenden Kerns berieten sich die Herrscher. Sie schritten bereits seit Tagen auf und ab, wirbelten den rostigen Staub im Treppenturm auf, weil sie, von Zwietracht getrieben, nach einer Lösung suchten. Lediglich einer von ihnen begriff, dass ihre Lage ernst war, gleichwohl die Zeichen des Endes noch nicht begonnen hatten. Ihre Kapuzen verdeckten ihre verhärmten Gesichter und in ihren Köpfen pochten die aufrüttelnden Worte des rebellierenden Herrschers. Mittels weniger Hinweise deutete dieser Geheimnisse, die seit Jahrhunderten vor ihrem Verständnis verborgen gewesen waren. Er verzweifelte, weil sich seine vermeintlichen Freunde nicht überzeugen ließen, dass er die Rätsel gelöst hatte. Mit Nachdruck und voller Sorge warnte er:


    „Der Tod eines verkannten Propheten wird die Angst vor dem Krieg durch hysterisches Gelächter ersetzen. Die Flerser werden es dem Himmelsschlüssel übelnehmen, wenn er sie vor seinem eigenen Tod nicht warnt, der das Sterben ihres Dorfes unweigerlich nach sich ziehen wird. Und das, obwohl sie ihm ohnehin nicht ein einziges Mal glauben wollten. Ihr seid ebenso stumpfsinnig wie sie! Denn er, der Himmelsschlüssel, ist ein Wahnsinniger in ihren Augen. Sein Eifer jagt ihnen Angst ein! Sein Tod ist jedoch der wahrhaftige Beginn des Endes.“


    „Wahnsinnig bist allein du! Du wirst von uns 'Herr der Himmel' genannt, weil es deine Aufgabe ist, die Himmelskuppel zu beobachten. Und von vielen wirst du als 'Herr der Schlüssel' bezeichnet, weil dein Körper aus Schlüsseln gebildet wurde! Du bist also der Himmelsschlüssel, ja, du hast von dir selbst geträumt! Denn wie könntest du dir selber aus einer Welt, die es nur in Geschichten gibt, Mitteilungen zusenden!?“


    „Du willst es einfach nicht verstehen! Der wahre Name des Mittlers ist mir unbekannt. Er nennt sich nur deshalb 'Himmelsschlüssel', weil er damit zum Ausdruck bringt, dass er allein zu mir eine außergewöhnliche Verbindung wünscht und ihr auf mich hören sollt! Ich bin sein Sprachrohr, somit sind wir wie Brüder: im Geiste verbunden durch unsere Prophetie! Ich bin hier in Rostrot der Schlüssel und der Bewahrer des Himmels, ihm wohnt diese Aufgabe in seiner Welt inne!“


    „Du widerst mich an! Ich zähle mich nicht länger zu deinen Freunden! Deine Selbstverliebtheit ist in Wahrheit der Spross, der den Himmel über unserer Welt zum Einsturz bringen wird. Kehre um von deiner Rebellion! Kümmere dich um deine dir anvertraute Aufgabe, für die du geboren wurdest. Hoffe, dass sich dein Verstand erholt!“


    „Hört mir zu: ihr alle! Wenn ihr mir nicht glauben wollt, dann bekennt euch wenigstens zu dem einzigen Buch!“


    Die anderen schwiegen konsequent. Es war immer derselbe, der dem Herrn des Himmels antwortete.


    „Das Geschriebene ist mehrdeutig, kaum einer von uns kann die Buchstaben entziffern. Wie kannst du es dir anmaßen so zu sprechen, als hättest du selbst in die Zukunft geblickt? Dein Gerede ist der Beweis dafür, dass du nicht länger hierher gehörst. Du bist eine Gefahr für diese Welt.“


    „Wohin wünscht du mich, Janosh Babbits? In einen Ruhwigbunker? Und ihr? Seid auch ihr der Meinung, dass ich mich schon zu lange unbequem verhalten habe und damit überflüssig geworden bin? Oh nein! So leicht werde ich es euch nicht machen. Die Quelle meines Wissens rührt nicht alleine von dem heiligen Buch her, das seine Wahrheiten im Nebel präsentiert und nur wenigen Einsicht schenkt. Mein Informant besteht aus Fleisch und Blut. Er ist ein Mensch aus Tiefschwarz! Weil ich von der Wahrheit überzeugt bin, lasse ich mich nicht länger von eurer Arglosigkeit einfangen. Die nahe Zukunft wird beweisen, dass ich recht habe. Dann aber, meine lieben Ratsmitglieder, wird es für euch bereits zu spät sein!“


    

  


  
    COUCOUS RÄTSEL


    Der Krieg und seine Ursache beschäftigten einen alten Mann, der unentwegt darüber philosophierte. Aber er war sowieso noch nie eine Person leichtfertiger Einfälle gewesen. Nein, er studierte so allerlei Verborgenes und zudem vermochte er es nicht, sein Sinnieren im Stillen zu vollziehen. Coucou war gerne laut, denn er befürchtete, dass die Leute zu wenig über das Richtige nachdachten. Dem wollte er vorbeugen, indem er sein Gedankengut in den Raum warf, ganz egal wo er sich befand. Und nebenbei verrichtete er Alltägliches. Die rundliche Elodie wusste, was er wollte und wandte sich um. Hin zu dem Regal, in dem sich Brote stapelten.


    Auf den alten Holzregalen, vor den sandgelben Wänden, hatte sich eine dicke Mehlschicht niedergelassen. Coucou mochte das, denn durch die Schleier aus Mehl, die sämig durch die Luft waberten und den Brotduft noch intensivierten, wähnte er sich in einem Traum. Was wiederum zum Ärgernis Elodies gereichte, da sie es bevorzugte, dass sich ihre Kundschaft nicht länger als nötig in ihrem Bäckerstübchen aufhielt. Coucou allerdings genoss die Atmosphäre so sehr, dass er sich zum zeitraubenden Tratsch verführen ließ:


    „Spürst du, wie die Welt atmet? Sie tut es anders als früher“, sprach Coucou drängend, wobei er Elodie mit seinen nebelgrauen Augen zu bannen versuchte. Sie ignorierte sein Gefasel. Immerhin warteten hinter Coucou etliche Kunden, welchen der Magen knurrte. Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und untermalte seine Rede mit theatralischen Gesten.


    „Ihre Lungen pumpen schwer und laut. Tief saugt sie den Staub ein, den der Krieg aufwirbelt hat. Dieser verseucht ihre mächtigen Lungen. Sie kaut knirschend darauf herum und ekelt sich vor dem Geschmack aus Metall und Blut.“


    Hinter Coucou ertönten Beschimpfungen wie „Spinner“, „Idiot“ und „wahnsinniger Tunichtgut“.


    Coucou jedoch blendete diese Schmähungen aus und überschlug sich geradezu in seinen laut gewordenen Gedanken:


    „Überall liegt der Tod in der Luft. Woher kam er auf einmal? Das fragt sich auch die Welt. Und während sie denkt, sammelt sie ihren Speichel, das Unangenehme, und dann speit sie alles aus. Überall spuckt sie den Dreck hin, selbst in die kleinen Dörfer. Sogar Flers ist nicht verschont geblieben. Der Gestank ihres Speichels hüllt unser Dorf in erschreckende Ahnungen und verdrängt Erinnerungen an das alte Leben, an den Frieden. Und dann fragen wir uns, wie lange wir noch bleiben dürfen, hier auf der alten Erde.“


    „Es reicht, Coucou. Nimm dein Brot“, reagierte Elodie daraufhin gelangweilt und streckte ihm einen krossen Laib entgegen, den sie in Zeitungspapier eingeschlagen hatte. Coucou nahm das Paket an sich und zeigte sich plötzlich entrüstet, als er die anderen Brote im Regal betrachtete:


    „Sieh hin!“ Er zeigte auf die duftenden Laibe. „Sogar die Baguettes sehen traurig aus. Sie sind längst nicht mehr so herrlich wie früher.“


    Elodie verdrehte die Augen und machte sich offensichtlich über ihn lustig:


    „Es sind nun mal gewöhnliche Weißbrote. Wenn du ein Baguette möchtest, dann laufe in den Wald, husch-husch! Vielleicht findest du eines, das sich auf einen Baum gerettet hat? Oder womöglich fangen die Deutschen bald an mit Hefe und Weizen zu schießen, dann kannst du dir deine fröhlichen Brote selber backen!“


    Einige der Kunden lachten hämisch, aber Coucou rief übertrieben:


    „Das ist ein weiteres Zeichen, Elodie!“


    Die Bäckerin winkte entnervt ab:


    „Ach was! Ich genieße lieber ein gewöhnliches Brot als Luft herunterzuwürgen. Wenn du regelmäßig bei mir eingekauft hättest, dann wäre dir nicht entgangen, dass sich auch hier einiges verändern musste. Geh jetzt! Au revoir, Coucou.“


    „Au revoir, Elodie. Möge dich der Staub verschonen, der doch in Wahrheit der Geist der Angst ist, nicht wahr? Kannst du gut schlafen in letzter Zeit?“


    „Geh endlich weiter!“, rief ein Herr mit schwarzem Schnauzbart aus der grummelnden Menschenschlange.


    Elodie winkte Coucou heraus und meinte nur:


    „Das ist sicher keine gute Zeit, um erholsamen Schlaf zu finden, aber wir werden bestimmt bald wieder schöne Tage erleben. Die Hoffnung, Coucou, sie hält uns lebendig.“


    „Sagst du das selbst dann noch, wenn der Himmel über dir zusammenbricht!?“


    Coucou war versehentlich etwas zu laut geworden, da drängte ihn bereits sein Hintermann zur Seite.


    „Du kannst jetzt gehen!“, raunte der Unbekannte wütend und schubste den Alten nach hinten. Coucou, der Zausel mit Fliegermütze, verließ traurig den Laden, stapfte mit schmutziger Hose vorbei an finster dreinblickenden Gestalten, die sich anstellen mussten, um satt zu werden.


    Coucous Kleidung war viel zu weit. Er war hager geworden und erschien sehr gebrechlich. In seiner gesamten Erscheinung erinnerte er an eine Karikatur mit schmalen, bläulichen Lippen. Seine enge Mütze, über die er eine Fliegerbrille gespannt hatte, drückte seine Backen nach vorne, sodass ein rascher Blick täuschen konnte. In Wahrheit nämlich, war er im Gesicht bis auf die Knochen abgemagert, dabei zeichneten sich auf seinen Wangen violette Verästelungen ab. Und mit seinen geröteten Augenringen wirkte er zudem recht kränklich. Sogar der kleine Brotlaib unter seinem Arm schien ihm zu viel zu wiegen, so dass er seinen Schritt ins Wanken bringen konnte.


    Coucou hörte das Gewimmel der Menschen auf dem Marktplatz und sah vom Boden auf. Ein schmächtiger Zeitungsjunge scharte eine Menschentraube um sich und stieg grölend auf eine Holzkiste, um den Überblick zu behalten:


    „15. September 1916! Extrablatt! Die alliierte Monastir-Offensive hat begonnen. Ein griechisches Armeekorps begibt sich bei Kavala unter deutschen Schutz. Extrablatt! Die siebte Isonzoschlacht ist im Gange! Sommeschlacht! Schlacht um Verdun! Erster Einsatz von TANKS durch die Briten an der Somme, bei Flers – Courcelette! Extrablatt!“


    Das interessierte Coucou nicht, der in Schlangenlinien an den Schaufenstern vorbei zog. Er war zwar nüchtern, aber sehr schwach. Deshalb eierte er, gleich einem Betrunkenen, ataktisch durch die Gassen, ignorierte die Soldaten, ihre Waffen und den Zigarettenrauch. Wollte nicht hinsehen, wenn sie auf den Boden spien, Frauenkörper optisch sezierten und dabei überheblich auf ihrem Kautabak herumbissen. Hätte er gewusst, dass es so kommen würde, hätte er die Zeit davor bewusster genossen. Doch eigentlich war es ja keine Überraschung gewesen. Er hatte nur angenommen, dass es noch nicht so bald geschehen würde, dass der Krieg sich hier also länger zurückhalten wollte. Weit gefehlt! Sein Blick senkte sich wieder, zum Dreck auf der Straße hin.


    Ohne aufzusehen winkte er zum Gruß, einem jeden Schatten, den er vor sich sehen konnte. Das verstörte die Passanten umso mehr, die den bekannten „Verrückten“ natürlich alle für hochgradig unberechenbar hielten und glaubten ihn zu kennen. Freunde hatte er nicht und sämtliche Urteile über ihn beruhten lediglich auf Oberflächlichkeiten. Er war einfach zu verschroben, viel zu unangepasst, als dass sich jemand ernsthaft mit ihm auseinandersetzen wollte. Dabei war seine verdreckte Fliegermütze mit der passenden Brille zu seinem Markenzeichen geworden. Man sah ihn nie „oben ohne“.


    Flers war nur ein winziges Dorf, eigentlich beschaulich, doch es hatte sich verändert. Auch hier lagen die 'Exkremente des Krieges' großzügig verteilt herum:


    Olivgrüne Jeeps, Männer mit Waffen, die Atmosphäre der Angst. Coucou sah nicht hin. Er schaute selbst den Leuten, welche er grüßte, niemals ins Gesicht. Er war sich bewusst darüber, dass sich niemand ernstlich für ihn interessierte, dennoch war er froh darüber, dass seine Auffälligkeiten die Menschen dazu drängten ihn zu beobachten. Schließlich wäre für ihn nichts schlimmer gewesen als von anderen völlig ignoriert zu werden.


    Ein kleines Mädchen aber, sie war 10 Jahre jung, zeigte sich fasziniert von dem alten Mann, der stets grimmig auf den Boden starrte, außer wenn er sprach. Denn wenn Coucou erzählte, begann sein Blick lebendig zu wandern, unstet umherzurollen, als könne er in sein Gehirn schauen, um dort nach den nötigen Formulierungen zu suchen. Ihm war es sehr wichtig, seinem Gegenüber das verständlich zu machen, was er fühlte. Und seine Emotionen und Meinungen waren wirklich schwerlich zu erläutern.


    Allein dieses Mädchen verstand jedes seiner Worte ganz genau. Ihr Name war Lilou Renouard. Sie war die einzige Tochter des Dorfpolizisten, Nicolas Renouard. Ihre Mutter war im Kindbett verstorben und seither lebte sie mit ihrem Vater unweit des Hofes, in dem Coucou hauste.


    Für gewöhnlich war Coucou am Tage kaum anzutreffen, eben nur dann, wenn er Dringlichkeiten erledigen musste, sich Lebensmittel oder Werkzeug besorgte oder ihn die Einsamkeit in den Wahnsinn und damit in die Öffentlichkeit trieb. Dann wartete er auf dem Marktplatz auf ein vermeintliches Opfer: jemanden, den er ansprechen durfte, damit er seine Sorgen auf fremde Schultern abwälzen konnte. Doch niemals verriet Coucou zu viel.


    So war er zwar wunderlich, dennoch konnte ihm keinesfalls jemand auf die Schliche kommen. Sein Geheimnis war schützenswert, aber auch eine große Last; welche allerdings niemals schwerer wiegen könnte als die Kriegswehen. Oder doch?


    Coucou besaß ein altertümliches Anwesen, auf dem ein schiefes Bauernhaus stand – recht baufällig. In den ehemaligen Stallungen hortete er allerlei Schrott, Bilder von Soldaten oder Plakate der Luftwaffe und undefinierbare Utensilien. Einige Dinge waren derart eigenartige Gebilde, dass sich jener, der diese Basteleien eines Tages erblicken würde, sich wohl fragen müsste, ob sie überhaupt einen Sinn besaßen, oder nur dafür taugten jemanden zum Staunen zu bringen.


    Coucou nannte sich einen Erfinder, als einen „verrückten Handwerker, der es vermag Unsinn sichtbar zu machen“ bezeichneten ihn die Dorfbewohner. Zudem war er häufiger Gast in der kleinen Arztpraxis.


    Entweder hatten sich Metallspäne tief unter seine Haut oder die Fingernägel gegraben oder er brauchte Hilfe beim Abhusten. Unmengen an Ruß hatte seine Lunge schon ertragen müssen und oft fragten sich die Leute, was er denn so Schädliches in seiner Werkstatt, einer Scheune, trieb. Keiner hätte erahnen können, welche Ideen er bereits in die Tat umgesetzt hatte.


    Nicht selten hantierte er mit störrischen Drahtkonstruktionen, die ebenfalls ihren blutigen Tribut gefordert hatten. Allerdings hatte er in den letzten Jahren derart an Substanz verloren, dass es sogar die heimtückischen, zurückschnellenden Drähte schwer hatten seinen Körper zu treffen. Die Verletzungsquote sank parallel zu seinem Gewicht.


    Lilou stand oft an seinem Zaun und beobachtete den Mann, wie er etliche Male von seiner Scheune zu den Ställen humpelte, etwas von Hier nach Dort trug, eine Sache schleppte und schleifte, dabei meist Selbstgespräche führte und Lilou erst bemerkte, wenn sie ihn zum dritten Mal laut grüßte.


    Die blondgelockte Zehnjährige war fasziniert, gleichwohl ihr Vater ihr verboten hatte, sich mit diesem Eigenbrötler auseinanderzusetzen, denn dessen Verhalten erschien ihm bedrohlich; ein schlechter Einfluss für seine Tochter. Lilou gehorchte nur bedingt. Oftmals war Coucous Anziehungskraft schlicht größer als die Angst übers Knie gelegt zu werden.


    Auch heute war wieder so ein Tag, an dem die Sonne heiß vom Himmel stach und die Soldaten und deren olivgrünen Fahrzeuge in ihr warmes Licht tauchte. Somit verhüllten ihre Strahlen das Widerliche. Der tarnfarbene Stahl, die 'Haut des Krieges', reflektierte das gleißende Licht des Himmels so, dass der Schrecken derart blendete, dass man blinzelnd wegsehen musste.


    Rauchsäulen stiegen hinter einer Hügelkette auf. Schüsse und Männergebrüll wurden hergetragen, wenn der Wind ungünstig stand. Es war trotzdem nur die Ruhe vor dem Sturm. Hohe Gräser wiegten im Wind, Grillen zirpten. Eine trügerische Idylle.


    Selbst der Wald in nächster Nähe, der Lilou an grauen Tagen immer so unheimlich vorgekommen war, rundete jetzt das schöne Landschaftsbild ab, in dem sich das Mädchen leichtfüßig bewegte. Bald stand sie vor Coucous Gartenzaun und spickte zwischen Sonnenblumen hindurch, die ebenso gelb waren wie ihr Kleid.


    „Dein Salat welkt bald, Coucou! Du musst ihn ernten. Soll ich dir helfen?“, fragte sie, während der Alte bereits zum siebten Mal an Lilou vorbei stapfte, ohne sie zu bemerken. Sie konnte es ihm nicht verdenken, denn ihr Gesicht fügte sich perfekt in die Reihe Sonnenblumen ein, die seinen Gartenzaun säumten.


    „Was?!“, fragte er krächzend und starrte suchend um sich. „Wer ist da?!“


    Lilou erkannte zu ihrer Verwunderung, dass er äußerst ängstlich dreinblickte, dabei hätte ihm doch klar sein müssen, dass von einer zarten Mädchenstimme keinerlei Gefahr ausging, zumal er sie sogar kannte.


    „Ich bin es: Lilou! Hier, zwischen den Sonnenblumen! – Coucou, hier bin ich!“


    Er griff nach seiner Fliegerbrille und riss diese mitsamt der Mütze herunter, um besser hören und sehen zu können. Danach drehte er sich um sich selbst. Lilou erkannte seine spärlichen grauen Locken, die wie bei einem Mönch nur noch kreisförmig unter einer Halbglatze wucherten. Lilou kicherte amüsiert und rief abermals:


    „Hier, Coucou!“


    Sein Gesicht erhellte sich augenblicklich, als er ihre hektisch winkende Hand erkannte. Ihre blonden Haare leuchteten im Sonnenlicht und sie strahlte mit den Blumen um die Wette. Sie hatte sich zwei Zöpfe gebunden, doch etliche Strähnen, die sich gelöst hatten, kitzelten ihre Wangen und die weiche Stirn. Sie kratzte sich glucksend an ihrer Stupsnase. Dann griff sie ungestüm nach ihren wenigen losen Strähnen, verbannte diese hinter ihre Ohren und starrte den Alten keck an. Coucou blinzelte abwesend und erfreute sich an Lilous rehbraunen, großen Augen.


    „Ah, meine hübsche kleine Lilou. Wie geht es dir?“


    Seine Stimme erinnerte das Mädchen an den rauchigen Klang, der sich aus einem langen Schornstein nach oben quälte. Selbst beim Atmen fiepte und pfiff es aus seinen verrußen Bronchien.


    Sie wollte gerade antworten, doch er kam ihr zuvor:


    „Ich hab leider keine Zeit heute. Mach es gut und lass dich nicht in den Sumpf der … ach egal!“


    Seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber wurde abrupt von etwas abgelenkt, was er in seiner Hand hielt. Sie konnte es nicht erkennen, weil er schräg stand und seine Fliegermütze, die er zwischen Arm und Bauch eingeklemmt hatte, den Blick auf seine Hände verwehrte. Coucou schimpfte leise:


    „Mistding, vermaledeites Schrottgerümpel!“


    Während er fluchte, zerrte er weiter an jenem kleinen Gebilde herum, das seltsame Melodien klimperte.


    „Was hast du da, Coucou?“


    Darauf wollte er nicht eingehen, stattdessen verlangte er stammelnd seine Ruhe:


    „I-ist besser, wenn du gehst. Du … du bekommst Ärger, wenn du dich hier aufhältst! Erst vor zwei Tagen sprach mich abermals dein Vater an. Nicolas sagte, ich solle dich heimschicken, wenn du wieder an meinem Zaun stehen und mir Löcher in den Bauch fragen würdest.“


    Er lächelte verlegen bei diesen Worten. Lilou deutete seinen Blick richtig. Sie wusste, dass er für gewöhnlich gerne seine Kunstwerke präsentierte und ihre Gesellschaft durchaus genoss, auch wenn ihre Neugier unersättlich war und ihr Vater mit ihm auf Kriegsfuß stand.


    „Ich musste nur ein Brot und Eier besorgen. Hab ich schon erledigt – siehst du?“


    Sie hob stolz einen kleinen Korb in die Luft und hielt das weiße Leinentuch hoch, das den Inhalt bedeckt hatte. „Ich musste heute nicht lange warten, ehe ich an die Reihe kam. Also habe ich noch Zeit. Außerdem ist es ja von hier aus nicht weit bis nach Hause.“


    „Ach Kind“, seufzte Coucou laut und blickte betrübt auf seine Finger und das kleine Ding, das er darin bewegte. Das Klimpern dieses Konstrukts wurde zwar leiser, erinnerte aber nach wie vor an etwas Zauberhaftes. Lilou reckte ihren Kopf weit durch die Reihe aus Sonnenblumen. Sie bettelte:


    „Bitte Coucou, darf ich mal sehen, was du da in deinen Händen hältst? Nur ganz kurz!“


    „Das ist nichts für dich, Kind. Geh nach Hause, ich bitte dich. Ich habe noch allerhand zu tun!“


    „Bitte! Coucou, nur ein einziges Mal, ich verspreche dir, dass ich danach sofort gehe, ja?“


    Coucou zwinkerte gedankenverloren in den Himmel und setzte sich seufzend wieder seine Mütze und die Brille auf.


    „Heute ist ein schöner Tag. Die Sonne scheint und nichts erinnert an den Krieg, solange man die weißen Wolken betrachtet, wie sie sanft an der Sonne vorbeiziehen. Vögel zwitschern, Mücken spritzen wie wilde Blitze herum, schlagen in mein Gesicht ein, als wären es kleine Nadeln … oder Geschosse.“


    Er zeigte auf eine dicke Hummel, die geradewegs auf Lilou zuflog. Das Mädchen hatte dafür jedoch nichts übrig, stand erwartungsvoll am Zaun und fixierte den Alten mit ihren herrlichen Augen.


    „Bitte Coucou. Nur ganz kurz, ja?“


    „Na, ich will mal nicht so sein“, grinste er verschmitzt. Sofort ließ Lilou ihren Korb auf den Boden fallen und rannte um den Zaun herum, sauste durch sein Gartentor, den kleinen Hang zu ihm herauf. Sie war ganz außer Atem, als sie nochmals ihre Frage stellte:


    „Was hast du da in der Hand, Coucou?“


    „Schau es dir an, meine Liebe.“


    Lilou machte große Augen, als sie das kleine Ding beobachtete. Es machte zwar keinen spektakulären Anschein, trotzdem ging eine subtile Anziehung davon aus. Coucou fragte leise:


    „Was glaubst du, was das ist? – Na?!“


    Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen und verengte ihre Augen. Nachdenklich wippte sie auf ihren Zehenspitzen.


    „Hmm ... ein Knoten aus Metall? Ein Eisenknoten?“


    Sie presste schließlich ihre Lippen zusammen und sah ihn so charmant an, dass er sich gezwungen fühlte, ihr liebevoll über die rosige Wange zu streicheln. Das tat er so langsam, dass sie glaubte, er würde dabei ihre Sommersprossen zählen. Ungeduldig schob sie seine Hand von ihrem Gesicht. „Sag schon: Was ist es denn?“


    Seine rauchige Stimme wurde leise und sanft, wobei er sie durchdringend anstarrte.


    „So sieht es vielleicht aus, aber das ist nur das Ergebnis eines ersten Blicks. In Wahrheit, meine kleine Lilou, besteht dieser Metallknoten aus zwei Ast-Enden eines ganz bestimmten Baumes. Diese Bäume nennen sich ‚Die Lebensklugen‘. Dieser Knoten hier wird Wariheik-Noten genannt und ist etwas sehr Besonderes. Ich will sogar behaupten, dass noch kein anderer Mensch, außer uns beiden, etwas Derartiges je gesehen hat.“


    Ihre Augen wanderten nervös, als könne sie sich nicht entscheiden, ob es interessanter wäre Coucous Ausdruck zu deuten oder das Unbekannte zu mustern.


    „Ist das wahr? Von einem Baum? Aber der Knoten ist doch aus Metall?!“


    „Jaaa, da hast du recht! Verrückt, nicht?!“


    Coucou grinste breit, was seine etlichen Zahnlücken und schiefe, gelb-braune Zähne zum Vorschein brachte und er besah sich dabei sein kleines Schmuckstück, während Lilou nicht so recht glauben wollte, was er da gesagt hatte. Sie verwarf ihr Vorhaben, nochmals darauf anzuspielen, dass seine Aussage niemals wahr sein könnte. Da waren schließlich noch genug andere Fragen, die in ihr pochten:


    „Was kann man damit machen? Und wieso macht es diese Geräusche?“


    Er stellte eine Gegenfrage:


    „Wariheik-Noten … Welche Wörter stecken in seinem Namen?“


    „Not? Noten und Knoten? 'Noten' deutet bestimmt auf seine Fähigkeit hin, Melodien zu spielen. Und Knoten ist einfach: Er sieht ja so aus wie ein Knoten aus Metall.“


    „Sehr gut, meine Liebe. Aber was noch wichtiger ist: Die ersten Silben 'Wariheik' weisen auf die Worte 'Weisheit' und 'Wahrheit' hin. Dieser Knoten spielt also die Noten der Weisheit und der Wahrheit. Diese Melodien kommen nicht von dieser Welt, sondern stecken tief in diesem Geschenk. Solange jene beiden dicken Drähte miteinander verbunden oder nicht weit voneinander entfernt sind, kannst du die leisen Klänge fast ununterbrochen hören. Der Knoten macht nur selten eine Pause. Seine Melodien erinnern an ein gläsernes Windspiel. Es hört sich an, als ob klirrende, federleichte Tropfen aus Glas gegeneinander fallen. Hab ich recht?“


    „Ja, genau so hört es sich an!“


    Lilou war ganz verzaubert. Die feinen Töne nahmen ihr jede Beklemmung, die sie seit Tagen begleitet hatte. Als wäre die Furcht vor den Soldaten plötzlich wie fortgeblasen. Die Melodien erzeugten in ihr eine eigentümliche Leichtigkeit und sie spürte große Begeisterung.


    „Woher hast du den Wariheik-Noten?“


    „Das kann ich dir leider nicht sagen.“


    Lilou blickte wütend:


    „Warum?“


    „Du darfst es nicht wissen.“


    Das hübsche Mädchen stapfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Keinesfalls wollte sie seine Antwort akzeptieren: „Aber warum denn?!“


    „Nun, meine kleine Freundin, es gibt Dinge, die nicht gut wären, wenn du sie wüsstest. Nicht deshalb, weil du das Wissen nicht ertragen könntest, wohl aber deswegen, weil aus diesem Wissen Neugier entstehen würde. Und diese Offenheit würde eine Gefahr herbeilocken. Eine, die dich verschlingen könnte! – HAPS!“


    Coucou schnappte mit seiner Hand nach Lilous Nase und die Kleine kicherte erschrocken.


    „Aber ich werde es niemandem verraten!“, versprach sie drängelnd.


    „Das mag sein. Dennoch darf ich es dir nicht anvertrauen.“


    Plötzlich wunderte sich der Alte. Er schien etwas zu spüren und starrte verträumt auf den glänzenden Knoten.


    „Seltsam“, flüsterte er leise.


    „Was meinst du?“, wollte Lilou wissen. Coucou sah sie daraufhin nur verwundert an. Seine Augen wurden auf einmal immer größer. Die Kleine imitierte, ohne es zu merken, sein verwundertes Gesicht und wagte nicht mehr ihre Frage noch einmal zu stellen.


    „Sollte es möglich sein, dass ...“, stammelte er jetzt und starrte dabei unentwegt in Lilous Augen. Sie war wie gelähmt, konnte Coucous Faszination spüren.


    „Aber-aber ... was ist denn?“, fragte sie zaghaft.


    „Ach – aber nicht doch ... also sollte es wirklich … ich vermute ...“ Der Alte brachte keinen vernünftigen Satz mehr zustande und da fiel sein Blick wieder zurück auf das Metallgebilde.


    Er flüsterte abwesend: „Es ist sehr warm geworden, Lilou.“


    Sie glaubte, er meinte das Wetter und runzelte irritiert die Stirn. Noch ehe sie etwas entgegnen konnte, hörte sie, wie sich die Klänge aus dem Knoten beschleunigten. Sofort verbreiteten diese eine gespenstische Unruhe.


    „Warum tut es jetzt so komisch?“


    Coucou war nicht mehr in der Lage ihre Frage zu beachten ...


    „AH!“, schrie er plötzlich und ließ den Knoten fallen, der vor seinen Füßen sogar kurzzeitig zu glühen begann, allerdings in einem seltsam bläulichen Licht, was Lilou entging, die ihren alten Freund im Visier hatte. Der wedelte mit seinen Händen und hopste wild im Kreis: Ein Anblick, der an ein aufgeschrecktes Huhn erinnerte und die „brenzlige“ Situation entschärfte!


    Lilou hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen. Derweil schimpfte ihr grauhaariger Freund: „Heiß-heiß! Auuuutsch! Ah, so heiß! Heiße Schei…! Vermaledeites Gebimsel! So ein verfluchter, dampfender, stinkender Mist!“


    Augenblicklich war die Musik des Wariheik-Notens verstummt.


    Coucou griff gleichzeitig mit Lilou nach unten, aber nicht um das kleine Kunstwerk wieder hochzuheben, sondern um das Mädchen aufzuhalten. Er befürchtete, sie könnte sich daran verbrennen. Er packte sie am Arm, doch da hielt sie das Ding bereits zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war offensichtlich wieder erkaltet.


    Mit Entsetzen beobachtete er ihre zarten Finger, wie sie den Wariheik-Noten in ihre Hand legte, sich gänzlich aufrichtete und das Gebilde fasziniert beobachtete.


    „Aber es ist ja gar nicht heiß, Coucou. Schau mal!“


    Sie hielt es ihm unter die Nase. Der Alte brachte kein Wort hervor, sondern stammelte bloß: „Ab-aber … a-a-aber ...“


    Und dann beobachteten sie beide, wie sich der Knoten plötzlich löste!


    „Coucou! Sieh doch!“, rief sie berauscht.


    „Unmöglich!“, staunte er. Sein Gesicht zeigte deutlich, wie verwirrt er war. Er präsentierte sich keinesfalls begeistert! Stattdessen schien er von einem inneren Aufruhr gefoltert zu werden, der ihn daran hinderte still zu stehen und ihn dazu trieb hin und her zu wanken, als wolle er Lilous fragenden Blicken ausweichen.


    „Was ist denn los mit dir, Coucou? – Coucou?!“


    „Bitte geh jetzt! Ich muss … ich hab noch so viel vor. Du kannst diesen Knoten behalten. Aber zeig ihn nicht deinem Vater! Sag ihm auf keinen Fall, dass du bei mir warst, ja?!“


    „In Ordnung.“


    „Versprich es!“


    „Ich verspreche es, Coucou.“


    „Jetzt geh! – GEH!“


    Lilou erschrak. Tränen füllten ihre Augen. Bedrohliches ging von ihm aus. Etwas Böses, was aber genau so von ihm beabsichtigt war. Er musste jetzt alleine sein. Wollte sie vertreiben. Am Besten wäre es, so glaubte er, wenn sie niemals wieder zu ihm zurückkäme.


    Coucou war verwirrt, gleichzeitig offenbarten sich ihm Wahrheiten. Was Lilou natürlich nicht erkannte, denn sie hätte sich niemals erträumen können, was Coucou wusste …


    Für ihn fügten sich, just in diesem Moment, eine Vielzahl von Erkenntnissen zusammen – jedes Rätsel einer vergangenen Zeit. Und er wusste, was jetzt zu tun wäre, aber das, was er anleiern müsste, wollte er nicht wagen ... er konnte sein Wissen nicht einsetzen. Es würde ihn zu viel Überwindung kosten!


    Coucou verschwand eiligst in seiner Scheune und murmelte dabei unentwegt:


    „Ich brauche Zeit … Zeit. Jetzt noch nicht, Coucou. Warte noch ein bisschen. Mach es später … Klar, logisch: Es muss sein, aber … aaaaaber!“


    Er streckte seinen Zeigefinger nach oben, gestikulierte hibbelig herum, dann schloss er sein Scheunentor. Lilou indes rannte bereits mit ihrem Körbchen davon. In ihrer Hand klimperte das geteilte Gebilde. Wieder konnte sie seine Klänge hören. Es waren heilsame Melodien, lieblich und sie beruhigten das Mädchen gleich wieder.


    Lilou wollte noch nicht nach Hause. Sie setzte sich nach wenigen Metern bei einem kleinen Bach auf einen Stein und beobachtete das glänzende Eisen.


    „Woher kommt diese Musik?“, fragte sie sich flüsternd und hielt die beiden Metallschlaufen ganz nahe an ihre Ohren heran.


    Augenblicklich vergaß sie die Zeit. Diese Geräusche waren fremd, viel zu zart, als dass sie von etwas Irdischem herrühren konnten. Und als sie so verträumt lauschte, glaubte sie plötzlich Stimmen zu hören. Die Zitterpappel, unter der sie saß, wurde mit einem Mal von heftigen Böen erfasst, raschelte laut und übertönte das gläserne Klimpern. Stattdessen hörte sie ihren Namen, als würden ihr die Stimmen des Windes Worte entgegenwehen: „LILOU! … LILOU! … LILOU!“


    Das Mädchen erstarrte ungläubig. Eine Atmosphäre holte sie ein, die an die Stimmung eines wirren Traumes erinnerte. Sie fühlte sich mit einem Mal so fremd, als würde sie hier nicht hingehören. Wie ein Fremdkörper, eine verhasste Fliege in einer Suppe.


    Lilou erschauderte. Selbst die Sonnenstrahlen vermochten sie nicht länger zu wärmen. Eilends rannte sie quer über die Wiese davon, Richtung Dorfmitte. Dabei vergaß sie ihren Korb.


    Ihre Angst machte sie kopflos und in ihrer Hand hielt sie noch immer die klirrenden Wariheik-Noten-Teile, während sie beständig von den Stimmen verfolgt wurde. Lilou rannte in ihr Verderben.


    


    *


    

  


  
    ICH ODER DU


    Kannst du es seh'n,


    das blonde Kind,


    wie es weinend flieht wie der Wind?


    So wie du.


    Denn auch du bangst um deine Seele,


    und fliehst geschwind.


    


    Ein grünes Meer,


    nur eine Wiese.


    Dort jagt euch ein Herrscher,


    ein wütender Riese.


    


    Der Große heißt „Kriegesfluch“.


    Er will euch jetzt.


    Er brüllt: „Sinnlose Flucht!“


    


    Raues Gras eure Haut zerfetzt,


    ihr eure Füße blutig hetzt.


    Und er schreit:


    „Nicht schnell genug bist du,


    Lilou!“


    


    Erleichterung für deine Seele?


    


    Sein lauter Schlag erfüllt die Luft


    packt das Mädchen, wirft es nieder.


    Und während ein Fremder um Hilfe ruft,


    schließt sie bereits ihre Lider.


    


    Von rostrotem Staub wird sie bedeckt


    und sie schläft in tiefer Ruh'.


    Der Tod nach ihr die Krallen streckt,


    die Ärmste heißt Lilou,


    


    bist zum Glück nicht du!


    


    *


    

  


  
    DIE FURCHT EINES VATERS


    Nicolas Renouard war ein stattlicher Kerl. Man sah den 37-Jährigen selten ohne seinen Dreitagebart. Und seine zu tief sitzende Brille mit den lächerlichen runden Gläsern verlieh seinem verwegenen Aussehen den Anschein eines Intellektuellen. Nicolas war groß und kräftig und zudem stets gefasst, wie ein Fels in der Brandung, so unerschütterlich. Und doch ahnte er nicht, dass dieser Krieg, dessen „pathologische Fragmente“, die im Dorf in Form von schwerem Kriegsgerät und Soldaten meist hinter den Fenstern ängstlich verfolgt wurden, nur das kleinere Übel darstellte.


    Der Schatten eines größeren Mirakels kroch nämlich näher, blieb noch unbemerkt von dem Mann, der, wie so viele, für die Sicherheit in Flers verantwortlich war. Nicolas war leitender Dorfpolizist und seine Kollegen hatten bisher nie viel zu tun gehabt, hier war es lange ruhig gewesen. Bis zu dem Tag, an dem der Krieg nicht mehr zu verleugnen war.


    „Nur ein kleines Fenster. Dunkel ist es hier drin, trotz des Wetters. Gut so, Sarah. Ist gut so. Auf diese Art sehen wir nur einen Bruchteil dessen, was ohnehin nur den Schaumkranz des Verachtenswerten präsentiert. Das sind Monster. Sogar den Dorfbrunnen missbrauchen sie für ihren Unrat und nicht selten uriniert dort einer der Soldaten hinein. Und jene neuen Metallkrieger, diese TANKS, mit diesen riesigen Rohren, rauben mir den Frieden. Sogar den Soldaten sind sie unheimlich! Normalerweise fürchte ich mich vor gar nichts, aber diese Dinger sind doch ein Symbol dafür, wie viel die Menschen in den Tod investieren. Nicht nur Geld, Sarah, nein – ihre gesamte Fantasie setzen sie dafür ein. Stunden, Tage, Wochen, welche sie damit verbringen sich zu überlegen, wie sie am effektivsten Leben vernichten. Mit Angst Eindruck schinden. Pfui Teufel! So weit ist es also schon.“


    Sarah, die zierliche Sekretärin, starrte verbittert auf Nicolas' Rücken, musterte seine wilde Frisur: ein Mix aus dunkelbraunen Wellen und Strähnen, die starr nach oben standen. Er verdeckte mit seinem breiten Oberkörper das Fenster vollständig und schaute dabei abwechselnd hinaus und dann wieder auf den Boden.


    So kannte sie ihn nicht. Nicolas war eigentlich immer ein fröhlicher, lustiger Mann gewesen. Oft konnten ihm seine Segelohren dabei helfen einen Spaß noch zu verstärken, wobei aber auch seine übereilte Schlagfertigkeit des Öfteren für Tritte in Fettnäpfchen gesorgt hatte. Dennoch war er sehr beliebt im Ort. Er zählte zu den Hilfsbereiten und Unerschrockenen. Seine Stimmung allerdings beugte sich allmählich vor dem finsteren Herrn Krieg.


    „Ist so lange her, dass Frieden war. Kommt mir schon so ewig vergangen vor. Ihnen auch, Sarah?“


    Sie nickte leicht, aber er sah es nicht. Er erwartete keine Antwort, die er hören konnte, denn er wusste, dass sie in Vielem ohnehin so dachte wie er.


    Plötzlich vibrierte der Boden. Die Fensterscheibe klirrte, ebenso zwei Gläser, die gegen einen Wasserkrug hämmerten. Nicolas hielt sich am Fensterrahmen fest und berührte mit seiner Nasenspitze beinahe die Scheibe, hinter der sich die Hitze staute.


    „Schon wieder“, seufzte er bloß und beobachtete das Ungetüm, das den Staub hinter sich aufwirbelte, als hätte es eine Armee aus Geistern erweckt: ein unruhiges Gefolge, das alles einhüllte, woran es vorbeizog. Panzer waren die neuesten Instrumente der hochrangigen Befehlshaber. Die Soldaten bezeichneten sie als „TANKS“.


    „Die fahren Richtung Coucou. Das Areal vor seinem Hof ist der Ausgangspunkt weiterer Angriffe, nehme ich an. Er besitzt das letzte Anwesen am Dorfrand, zum Krieg hin. Verstehen Sie, was ich meine? Haben Sie schon die Zeitung gelesen, Sarah?“


    Nicolas wandte sich von der Szenerie vor seinem Fenster ab und beobachtete die blasse Sarah, die abwesend, mit ihrem strengen Dutt, der zerkratzten Brille und einer Strickjacke, die wohl ein Erbstück ihrer Großmutter war, Löcher in Nicolas Oberkörper starrte. Insgeheim wunderte sich der Hüne darüber, wie sich eine junge Frau mit derartig trister Kleidung verunstalten konnte. Er wusste aber, dass sie diese Jacke liebte, weil sie „so kuschelig war“ und die magere Sarah fror ja immer in diesem Raum, egal wie heiß die Sonne vom Himmel brannte.


    „Sarah? Haben Sie mich verstanden?“


    Sie zuckte wie aus einer Trance erwacht. Endlich verneinte sie kopfschüttelnd seine Frage und Nicolas meinte:


    „Es ist immer noch wichtig die Zeitung zu lesen, Sarah. Scheuen Sie sich nicht davor. Wir müssen der Angst in die Augen blicken, um zu erkennen, wie sie denkt. Nur so verliert sie den Schrecken. Was macht die Angst sonst?“


    Kaum hörbar, wie ein verschüchtertes Kind flüsterte Sarah:


    „Sie lähmt.“


    „Richtig! Sie lähmt. Aber wenn ich meine Furcht kenne, dann kann ich sie besiegen.“


    Nicolas schritt zu einer Anrichte, füllte dort zwei Gläser, nahm beide hoch und reichte Sarah eines, das jedoch leise ablehnte.


    Nicolas betrachtete sie mit besorgtem Blick, während er ein Glas vor ihr abstellte. Daraufhin nahm er einen großen Schluck. Es war bereits halb 12 Uhr. Sarah hatte den ganzen Morgen weder etwas gegessen noch getrunken, und das wollte er nicht ignorieren.


    „Sie wollen wirklich nichts trinken?“, fragte er fürsorglich. Sie schüttelte traurig den Kopf.


    „Was bedrückt Sie, Sarah?“


    „Es ist nichts, Monsieur Renouard. Nur eine leichte Magenverstimmung.“


    Mit einem misstrauischen Blick leerte er sein Glas. Sarah sagte ihm bestimmt nicht die Wahrheit, vermutete er, aber dazu zwingen konnte er sie auch nicht. Wahrscheinlich hatte sie wieder Probleme mit ihrem Gatten. Die Leute erzählten sich so allerhand über Sarahs Ehe, trotzdem verwarf er seine Spekulationen, schließlich hatte er Wichtigeres zu tun.


    Nach einem genüsslichen Seufzer setzte sich Nicolas an seinen Schreibtisch. Der kleine Raum war nur eines von vielen dunklen Bürozimmern in dem herrschaftlichen Gebäude, das wie ein Mahnmal vor dem großen Marktplatz thronte. Ein kantiger Klotz, klobig, und wie Nicolas stets zu sagen pflegte „schlicht hässlich“. Der fuhr mit einem Monolog fort:


    „Ha, die Deutschen … deren Offensive aufzuhalten wird kein leichtes Unterfangen. Die Briten stellen überwiegend kampfunerfahrene Divisionen als Hauptkräfte zur Verfügung. Und die wollen den deutschen Frontbogen auflösen? Wohl kaum, oder was glauben Sie, Sarah? Ach, sagen Sie nichts, wir werden schon sehen, wie ...“


    Plötzlich erschütterte ein lauter Knall das Gebäude. Nicolas rutschte beinahe die kleine Brille von der Nase. Er hörte panische Schreie. Auch Sarah war aufgestanden und jetzt spähten beide durch das Fenster. Sie beobachteten eine mächtige, braun-gelbe Staubwolke, die sich an einem Zipfel des Dorfes auftürmte, zu einem Riesen wurde, der sich schließlich auf den Weg Richtung Marktplatz begab.


    Diese Wolke kroch lautlos an Schaufenstern vorbei, hüllte Passanten ein, die schreiend davon flohen. Wie wildes Getier, das ohne Nachzudenken rannte, getrieben von einer Angst, die in Form eines Staubriesen ihre Opfer verfolgte. Sofort eilte Nicolas durch den langen Flur hinaus. Und in seiner Hektik vergaß er ganz, sich, wie sonst immer, an dem Geruch zu stören, der jeden begleitete, welcher dieses Gebäude betrat: Biedermann-Atem. Holz und Lack, Gerüche, die unweigerlich an alte Leute und Spießertum erinnerten, geisterten hier herum.


    Schon stand Nicolas im Freien, auf der Außentreppe. Er rannte die Stufen gänzlich herunter und beobachtete schließlich das unwirkliche Szenario.


    „Krieg!“, kreischten einige Leute, doch Nicolas zweifelte: Die Situation erschien ihm seltsam. Es fielen weder Schüsse noch folgte ein weiterer Knall. Und er bemerkte, nachdem sich die Panischen zurückgezogen hatten, dass sich die Lage wieder beruhigte, so als ob nichts geschehen wäre. Auch die mächtige Wolke fiel gänzlich in sich zusammen. Daraufhin beherrschte eine bedrückende Stille den Mittelpunkt des Dorfes.


    Auf einmal hörte er weit entferntes Rufen. Das Brüllen hörte sich an wie Befehle, so vermutete Nicolas, Worte mit Sinn, keine Schmerzens- oder Panikrufe, und in diesem Moment trieb ihn etwas an. Es war, als würde jemand hinter ihm stehen, ihm verraten, dass er direkt etwas mit dieser Sache zu tun hatte. Und dass er sich beeilen musste ...


    Als würden sich seine Beine verselbstständigen, preschte Nicolas geradeaus. Auf die Gasse zu, die ihn zum Dorfrand bringen würde, genau dort hin, wo die Wolke entstanden war. Dem Wind entgegen. Er ignorierte die wenigen Menschen, die ängstlich dreinblickten und verstört in ihren Häusern verschwanden. Er raste an Soldaten vorbei.


    Bald schon erkannte er Menschen, die ebenfalls in seine Richtung eilten. Und dann weiteten sich seinen Augen:


    Das Ende der Gasse hatte er erreicht, dann stoppte er, um das Bild zu erfassen. Menschen hetzten um einen Kasten herum, einen sogenannten TANK. Das Rohr dieses Panzers erinnerte beinahe an eine starre Blüte, so spreizten sich die Metallfetzen davon ab und unweit davor bückte sich eine Menschentraube über etwas, das am Boden lag. Immer wieder rannte jemand von dort weg, suchte augenscheinlich eilig nach Hilfe – nach irgendjemandem. Nicolas hatte keine Ahnung.


    Und doch spürte er noch immer ein Gefühl in sich wachsen. Eine unbändige Neugier ergriff ihn quälend, die sich mit einer ebenso massiven Angst gepaart hatte und ihn jetzt schrittweise nach vorne trieb, hin zu dem „Magneten“.


    Mit einem Mal fühlte sich Nicolas wie ein Teil einer traurigen Fantasie. Als wäre er nicht wirklich hier, als wäre die Situation völlig irreal. Die Menschen waren im egal, ihre Aussagen kamen bei ihm an, gleich Worten in einer fremden Sprache. Bekannte waren wie Fremde, und er ignorierte ihre Gesichter. Bis plötzlich einer seiner Kollegen aus dem Menschenkreis heraustrat.


    Zuerst starrte dieser kopfschüttelnd zu Boden, dann rieb er sich die Stirn und schon erblickte er Nicolas, nur wenige Meter vor sich. Sie sahen sich an, zwei Freunde, Kollegen seit vielen Jahren und Nicolas erstarrte: Es war als wüsste er, dass diese Sache für ihn selbst nichts Gutes verhieß.


    Henry, sein rundlicher Freund mit den treuen Augen, wagte kaum weiter zu gehen. Nicolas erkannte wie schwer es ihm fiel, wie dieser sich selber dazu zwang ehrlich zu sein … und tapfer.


    Einen Meter vor Nicolas hielt er an und sprach:


    „Es ist Lilou. Es tut mir so leid, Nicolas, aber ...“


    Ein stechender Ruck fuhr durch Nicolas' Leib, als wäre ein Stromschlag durch seinen Körper gepeitscht. In seinem Schock verzerrte sich die Umgebung. Sein Denken rotierte, sein Magen wurde zu einem schweren Stein. Mehr Informationen wollte Nicolas nicht hören. Er hetzte zu ihr hin, stieß die Menschen grob von sich weg und bohrte sich, nach seiner Tochter schreiend, voran.


    Da lag sie. Noch bleicher als der Staub.


    Ein Metallsplitter, so groß wie der Flügel eines Raben, hatte sich tief in ihre Brust gebohrt. Lilous hübsches Gesicht war von Blutspritzern und kleinsten Einrissen übersät. Ihr gelbes Kleid saugte sich mit Rot voll und ihre schlaffen Glieder erinnerten an eine zerstörte Puppe.


    Nicolas wollte nicht glauben, was er sehen musste.


    Zuerst lähmte ihn ein großer Schmerz, der ihn unfähig machte sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Er sei wahrhaftig in einem Alptraum gefangen, so glaubte er. Sein Zittern verriet sein Entsetzen, seine bebende Unterlippe wurde feucht, ebenso wie seine Augen. Er ließ sich auf die Knie fallen, packte ihren blutverschmierten Kopf, strich über die blonden leuchtenden Haare, die sich mit schmierigem Dreck und Blut vollgesogen hatten. Dann schrie er laut vor Schmerz, als wollte er die Schuldigen vertreiben.


    Lilou regte sich nicht. Henry war Nicolas hinterher geeilt und dieser rüttelte jetzt von hinten an seiner Schulter:


    „Nicolas, es war eine Munitionsgranate. Die ist in dem Geschütz explodiert. Ein Unfall – genau da, als Lilou hinter der Kurve hervorkam. Es tut mir so leid, Nicolas … Nicolas.“


    Die Menschentraube löste sich auf. Verschämte Soldaten beobachteten den Schrecken eines Vaters. Der brüllte die Männer an, stand auf, mit Lilou in seinen Armen. Jedem Soldaten sah er ins Gesicht, während er schrie:


    „Das ist der Krieg! Seht hin, ihr Mörder! – Nur ein Schicksal von so vielen! – Ich habe doch schon meine Frau verloren. Wie soll ich leben ohne meine Tochter? – MONSTER! IHR FURCHTBAREN MONSTER! WARUM?! Ihr habt keine Antwort ...“, weinte er schließlich. „Ihr redet nicht. Nein. Ihr schießt.“


    Etwa 30 Leute, Soldaten und Einheimische standen herum. Ein neugieriger Kopf mit Helm ragte aus einem weiteren Panzer, der in einiger Entfernung stand. Die meisten zeigten sich betroffen, wenige wischten sich verstohlen eine Träne weg.


    „Jeder von euch hat Glück gehabt, was? Nur meine Lilou war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein kleines unschuldiges Kind! – Warum meine Lilou?!“


    Henry umarmte seinen Freund. Nicolas sank in sich zusammen. Er vergrub seine Tochter unter seinen Tränen.


    „Ich will nicht mehr!“, weinte er in Lilous Hals. In seinem Leid konnte er nicht hören, welche Klänge durch die Luft schwebten. Es waren die Töne eines eigentümlichen Metallgebildes … Sie waren nicht von dieser Welt. Und unhörbar saugten die Lungen eines kleinen Mädchens Luft in sich ein.


    Da zuckte plötzlich ein leichter Ruck durch Lilous Körper. In seinem Schock registrierte Nicolas nichts. Er bebte ja selber und weinte laut.


    Auf einmal keuchte sie, hustete, versuchte ihre Augen zu öffnen, was ihr aber nur für Sekunden gelang. Nicolas konnte kaum realisieren, dass er ihre sachten Bewegungen spürte.


    „SIE LEBT!“, verstand er endlich. Er war außer sich und seine Stimme überschlug sich: „Sie lebt! EIN ARZT! WIR BRAUCHEN EINEN ARZT!“


    Sofort hetzten Hilfsbereite heran, aber die waren letztlich nur Nicolas‘ Eskorte. Er rannte nämlich bereits in das Dorf zurück, geradeswegs zu dem notdürftig aufgebauten Lazarett. Das Krankenhaus wäre noch weiter weg gewesen und war außerdem schon voll genug.


    Nicolas schob sich durch den Zelteingang und schrie unaufhörlich nach einem Arzt. Henry verließ ihn nicht, half Lilou zu betten, ihre Wunden abzudrücken, Splitter aus ihrem Körper zu ziehen, wobei er sogar noch Schelte kassierte. Eine Ärztin meinte nämlich, dass man die Splitter professionell entfernen müsste. Als Grund dafür gab sie an, dass ein zerstörtes Blutgefäß durch den Splitter verschlossen bliebe. Erst das Herausziehen würde die Blutung wieder verstärken. Henry war erleichtert, dass Nicolas sein Fehler nicht aufgefallen war, denn er hatte schon einige Metallstücke herausgezogen und hatte große Mühe, seine Hände und Finger auf die sprudelnden Wunden zu drücken.


    „Kein kleines Kind kann einen derartigen Blutverlust verkraften“, huschte es dabei immer wieder durch Henrys Gedanken, aber auch Nicolas konnte unmöglich an ihr Überleben glauben. Die Angst, Lilou doch noch „wirklich“ zu verlieren, wuchs ins Unermessliche. Nicolas fühlte Panik, wollte sich aber beherrschen. All seine Kraft gehörte seiner Tochter. Er wäre gerne auf der Stelle tot umgefallen, wenn das ihr Leben retten könnte. Er liebte sie von ganzem Herzen.


    Sie sah aus wie seine Frau. Alles an Lilou hatte ihn stets an sie erinnert – an Clara. Sie hatte auch diese herrlichen blonden Locken gehabt, dieses niedliche kindliche Gesicht mit den großen Kulleraugen. Selbst als Erwachsene hatte Clara niemals diese Erscheinung verloren, wirkte wild und verspielt. All ihre Eigenarten hatte er an ihr geliebt, weil sie ihn damit verzaubert hatte, mit ihrem unangepassten Verhalten und dem ständigen Trieb in allem mehr zu sehen, als für Augen sichtbar war.


    Jedes ihrer Ölgemälde und ihrer Gedichte hielt er in Ehren und sie hatte so viel gestrickt, dass man mit ihren Pullis, Socken und Mützen ein ganzes Feld bedecken könnte. Jedes ihrer selbstgemachten Kleidungsstücke war etwas ganz Besonderes, denn ihre Fantasie hatte keine Grenzen gekannt.


    Diese vielen positiven Eigenschaften lebten in Lilou weiter. Viele Ansätze waren bereits vorhanden und bewiesen, dass sie dieselben Hobbys wie Clara ausbilden würde.


    Den Verlust seiner Tochter würde Nicolas nicht verkraften, das wusste er. Falls sie sterben sollte, würde er sich noch in der darauffolgenden Nacht das Leben nehmen, schwor er sich insgeheim und ließ Lilou nicht aus den Augen.


    Die Stunden verflogen. Lilou wurde bestmöglich erstversorgt und erst gegen Nachmittag brachte Nicolas sie ins Krankenhaus, weil er nichts unversucht lassen wollte. Er funktionierte dabei wie eine Maschine, spürte immer weniger und bekam kaum noch etwas mit. Irgendjemand hatte sich darum bemüht Lilou im überfüllten Flerser Hospital ein Bett freizumachen, dennoch waren die Zustände ähnlich erbärmlich wie im Zeltlazarett. Es fehlte an Medizin und Verbandsmaterial, das Personal war überfordert und Nicolas musste befürchten, dass seine Tochter hier nicht die Aufmerksamkeit bekommen würde, welche sie benötigte.


    Männer brüllten vor Schmerzen. Und auch aus dem Kreißsaal tönten Laute, vor denen Nicolas seine Tochter bewahren wollte. Nachdem ihm außerdem ein Arzt erläuterte, dass man nichts mehr für sie tun könne und der liebe Gott darüber entscheiden müsse, ob sie die kommenden Stunden überleben dürfe, beschloss Nicolas, sie nach Hause zu bringen.


    Violetta, sein Hausmädchen, sollte sich mit ihm um Lilou kümmern, außerdem stand er mit seinem Hausarzt in gutem Kontakt. Nicolas war sich sicher, dass sie daheim, in ihrer gewohnten Umgebung, die besten Chancen hatte zu überleben. Hier war die Ruhe, die heilsame Geborgenheit. Und dann legte er sie schließlich in ihr weiches Bett, in dem ihre Puppe 'Betty' auf sie wartete und der kleine Plüschhund 'Boubou' auf ihrem Nachttisch Wache hielt. Traurig setzte sich Nicolas neben sie, besah ihre Verbände und beobachtete ihren flachen Atem.


    „So gerne würde ich dich noch einmal lachen sehen, meine kleine Lilou“, flüsterte er und nahm ihre Hand. Sie kam ihm vor wie Dornröschen, tief schlafend, umringt von einer Rosentapete, die, bis zur Decke hin, romantischen Schlossmauern glich.


    Es war bereits Nacht. Henry wachte noch immer an Nicolas' Seite, stand ihm bei, obwohl er nichts mehr tun konnte, außer Nicolas dabei zu beobachten, wie er Lilou traurig über die Stirn streichelte.


    „Ich werde für sie beten.“


    „Tu das, Henry. Der Teufel darf mir nicht auch noch meine Tochter rauben. Möge Gott über ihr wachen.“


    Er küsste Lilou auf die raue Wange, auf der sich bereits Schorf über den vielen kleinen Hautrissen gebildet hatte. Violetta, das junge Hausmädchen, kam herein und stellte eine Wasserschale bereit, dazu einen Waschlappen um Lilou das Gesicht zu kühlen. „Sie wird Fieber bekommen“, meinte Violetta leise und zog sich wieder zurück, nachdem sie den Waschlappen auf Lilous Stirn gelegt hatte. „Ich sehe jede halbe Stunde nach ihr“, versicherte sie beim Herausgehen.


    Da griff Henry plötzlich in seine Jackentasche. Er schaute zuerst verdutzt, dann schien ihm ein Licht aufzugehen:


    „Das habe ich ganz vergessen.“


    „Wovon sprichst du?“


    Henry wühlte etwas Kleines hervor und betrachtete es stirnrunzelnd.


    „Das hatte sie in ihrer Hand gehalten, als sie am Boden lag. Hier ...“


    Henry hielt Nicolas zwei dicke Drähte unter die Nase. Beide Teile waren mehrmals verbogen, erinnerten an gekrümmte Wellen aus Metall. Das Klingen des Wariheik-Metalls war seit Stunden verstummt und weil dieses zauberhafte Gebilde selber steuerte, wann es gehört werden sollte, verhielt es sich weiterhin leise.


    „Was soll das sein? – Womöglich ist es ein Knobelspiel. Woher hat sie diese Dinger?“


    „Das weiß ich nicht, alter Freund.“


    Nicolas nahm ihm die beiden fingerdicken Drähte ab und überlegte:


    „Sie sollte Brot holen … und Eier. Wieso war sie dann am Dorfrand? Weshalb war sie an ihrem Zuhause vorbeigelaufen?“


    Nach einer kurzen Stille schlug sich Nicolas gegen den Kopf:


    „COUCOU! Dieser Mistkerl! Sie muss bei ihm gewesen sein. Dieser Widerling! Das wäre nicht passiert, wenn-wenn … es reicht! Bestimmt weiß der nicht einmal davon, was er angerichtet hat!? Dieses Metall ... das ist mit Sicherheit eine von seinen Spielereien! Der kann was erleben!“


    Nicolas richtete sich auf und brüllte:


    „Violetta?!“


    Aus dem Erdgeschoss tönte ein leises „Ja?“


    „Violetta, bleiben Sie bei Lilou! Ich muss schnellstens weg.“


    Henry wollte ihn zur Vernunft bringen, befürchtete, dass sein Freund in seiner Verzweiflung eine Dummheit begehen könnte: „Nicolas, bleib hier! Du brauchst erst einmal Ruhe und Lilou braucht dich! Außerdem kann Coucou nichts dafür, wenn ...“


    Doch Nicolas schlug Henry bloß freundschaftlich auf die Schulter und umarmte ihn hektisch:


    „Ich danke dir für alles. Bis morgen, guter Freund.“


    Schon sprang er die Treppen herunter, sauste aus der Haustüre heraus, verließ den Garten und rannte die Gasse entlang. Der Vollmond spendete ihm ausreichend Licht und er jagte immer weiter Richtung Coucous Hof. Und je näher er diesem kam, desto unbändiger brodelte der Hass in ihm. Die Angst um seine Tochter wich, stattdessen spürte er große Lust diesen alten Tunichtgut zusammenzuschlagen. Er ballte die Fäuste, peitschte keuchend durch die Nacht. Er konnte sehen, wie der Horizont von weit entfernten Explosionen erleuchtet wurde, und dabei kam ihm ein altes Kriegslied in den Sinn. Seine schlechte Kondition zwang ihn langsamer zu werden und er marschierte daraufhin, wobei er leise das Lied krächzte, das ihm einst sein Vater vorgesungen hatte:


    


    „Am Horizont verbluten Leben


    Das Sterben geht umher


    wie ein hungriger Wolf.


    Wozu noch reden?“


    


    Nicolas hielt plötzlich inne.


    Am Ufer eines kleinen Baches konnte er etwas erkennen und er wusste sofort, dass es ihm gehörte, trotzdem verharrte er auf dem Weg, wollte nicht näher kommen. Es war der kleine Korb, den er Lilou heute früh mitgegeben hatte; in dem das Brot und die Eier lagen. Im Licht des Mondes erschien dieses Bündel, über dem das weiße Leintuch lag, wie ein niedergestrecktes Gespenst.


    Tränen stiegen in Nicolas' Augen. Sein Hass auf Coucou verschwand für wenige Sekunden und die Angst um seine Tochter kehrte zurück wie ein Bumerang, der sich durch sein Brustbein trieb und, gleich glühendem Metall, darin steckenblieb. Ihm war, als würde sein Herz verbrennen.


    Nicolas blickte schniefend in den Nachthimmel, besah sich den Mond, wie dessen gräuliches Gesicht sich ihm mitleidig zuwandte. Nicolas hatte schon immer sehr viel Fantasie gehabt. Gerade deshalb, so hatte er stets vermutet, waren er und Clara füreinander bestimmt gewesen.


    Der Mond hatte für sie beide einen nächtlichen Zuschauer dargestellt, dessen Krater und Einschläge ihm ein Aussehen verliehen, welches ein wenig an einen Totenkopf erinnerte. So empfand es Nicolas noch immer und dennoch kam ihm dieser Mond niemals unsympathisch oder gespenstisch vor. Auch heute fühlte er sich von ihm beobachtet und er seufzte:


    „Was hast du schon alles gesehen, Monsieur Lune? Mörder, Einbrecher, Geburten ... und wie sich die Gräber auf dem Erdenrund ausbreiten. Sicher weißt du mehr als ich. Weißt vielleicht, wie es um uns Menschen steht, hast Kontakt zum Herrgott? Ja, bestimmt weißt du viel mehr als ich.“


    Dann wandte er sich abrupt ab, ließ den Korb zurück und stapfte weiter. Dabei krächzte er die letzten Strophen des Kriegsliedes. Würde ihm jetzt Coucou begegnen, wäre er Nicolas Emotionen hilflos ausgeliefert, denn der hatte jede Selbstbeherrschung verloren. Er säuselte wie ein Wahnsinniger:


    


    „Kann der Tod so viele fressen?


    Ihm würde doch ein kleiner Teil genügen


    um seinen Hunger zu vergnügen ...


    Wie soll ich vergessen?


    


    Wie kann ich verleugnen


    diese unbändige Wut,


    die das Morden


    in unbefleckte Herzen grub?


    


    So werden aus Harmlosen


    die sündigen Rächer.


    Und wieder beginnt es von vorn.


    Streit, Krieg und Blutvergießen …


    Sind wir Menschen dazu gebor'n?“


    


    Nicolas stapfte verbissen auf Coucous Hof zu, sprang seitlich über den Zaun am langen Ende. Er bekam wieder besser Luft und erhöhte seine Geschwindigkeit. Die Besessenheit, den Verantwortlichen zur Rede zu stellen, verdrängte seine sonst so sanfte Art vollständig.


    Das feuchte Gras unter seinen Sohlen quietschte und schließlich sprintete er mehrere Meter querfeldein, so dass ihn Coucou nicht entdecken könnte, selbst wenn dieser mitten auf seinem Hof Wache gehalten hätte.


    Sonnenblumen waren nachts genauso hässlich wie das Gesicht eines Toten, dachte Nicolas und sofort glaubte er Lilous Antlitz in den Samenkreisen zu sehen, die von Blütenblättern umringt waren. Die Sorge um seine Tochter vermischte sich mit den Gedanken an den vermeintlichen Verursacher, den Mann, der schuld daran war, dass seine Tochter nicht sofort nach Hause gekommen und deshalb dem Unglück in die Arme gelaufen war. Sein Abscheu vor dem alten Zausel wuchs mit jedem schweren Schritt weiter an, er konnte seine Tränen nicht zurückhalten.


    Das Licht brannte noch.


    Nicolas schlich an der langen Scheune entlang und konnte ein wenig in Coucous Wohnzimmer spicken. Allerdings war sein Winkel viel zu schräg, um Genaues erkennen zu können. Er eilte leise näher, lief meist auf Zehenspitzen. Da erblickte er durch das Fenster einen Tisch, auf dem eine erloschene Kerze stand, davor einen Stuhl, eine Anrichte und die Küchenzeile. Nicolas stutzte, denn er hätte vermutet, dass sich das Geschirr stapeln und Unrat herumliegen würde, stattdessen lag nicht ein einziger Teller dort. Alles war blankgeputzt und mustergültig aufgeräumt.


    Nicolas lauschte. Er konnte die Grillen hören und den leisen Wind, der über den Hof strich, welcher Grashalme zum Wanken sowie Bäume zum Rascheln brachte. Doch aus dem Haus heraus tönte nichts. Es war unheimlich still.


    Nicolas schlich weiter, konnte nun direkt in das Wohnzimmer sehen, aber außer einer bemerkenswerten Ordnung stellte er nichts Auffälliges fest.


    „Eigentlich bin ich ja Polizist“, flüsterte er fahrig und wurde sich plötzlich bewusst darüber, dass er Coucou ins Präsidium bitten und ihn einfach zur Rede stellen könnte. Aber das wollte er nicht. Vielleicht war der Wunsch nach Selbstjustiz mächtiger als sein Gerechtigkeitssinn? Ja, er begehrte seiner Wut Raum zu geben, ohne dass ihn seine Kollegen deswegen zur Rechenschaft ziehen konnten. Er wollte es ihm heimzahlen, an Coucou seinen Schmerz abreagieren. Und das hielt er für fair.


    Die Haustüre war nur noch wenige Schritte entfernt … die letzten Meter … Zentimeter …


    Schon trennte ihn nur noch eine dicke Holztür von Coucous Flur und Nicolas schwitzte vor Erregung. Sogar seine Brillengläser waren von einer feuchten Schicht überzogen, weil er sie zu weit vor seine Augen hochgeschoben hatte. Das Gegenteil dessen, was er sonst tat.


    Er wusste nicht mehr, wozu er imstande wäre, sein Verstand war von Mordlust überschwemmt worden, doch plötzlich hauchte ihn ein sachter Windstoß von hinten an.


    Eisiger Atem erzeugte Gänsehaut, die langsam an seiner Wirbelsäule, bis zum Steißbein herabkroch. Nicolas drehte sich erschrocken herum. Eine Böe erfasste daraufhin den Staub vom Boden, wirbelte ihn herauf und dann wehte dieser kleine Tornado ihm geradewegs den Dreck entgegen. Nicolas bedeckte sein Gesicht mit seiner Rechten. Mit tränenden Augen blinzelte er in die Nacht, zwischen seinen Fingern hindurch. Der Wind ebbte alsbald wieder ab. Daraufhin rieb er sich die kleinen Sandkörnchen aus den Augenwinkeln.


    Da hörte er ein Knarren, wieder wandte er sich abrupt herum:


    Die Türe öffnete sich, aber er konnte keine Hand erkennen, keinen Coucou, der ihn erwartete. Sofort vermutete er den Wind, dessen Kraft ausgereicht habe, weil wohl der Alte seine Türe nicht richtig verschlossen hatte.


    Nicolas trat ein. In seiner Anspannung blieb ihm die eigentümliche Atmosphäre verborgen, die hier jeden Winkel beherrschte. Seine Gefühle waren chaotisch, machten ihn unempfänglich für Ahnungen oder subtile Mitteilungen, die sein ausgeprägter Feinsinn normalerweise erfasst hätte.


    Coucous Haus war hell erleuchtet. In jedem Zimmer brannte eine Glühbirne unter selbst-kreierten Lampenschirmen, welche der Alte aus Drähten und Ziegenhaut gebastelt hatte. Nicolas staunte:


    Jetzt erst bemerkte er, dass Coucous Einrichtung von innen ganz anders aussah als von außen, als er durch das Fenster gespickt hatte. Zwar war die Ordnung noch vorhanden, aber die Möbel waren nicht mehr aus Holz, sondern aus Metall.


    „Wie ist das möglich?“, wunderte sich Nicolas und zweifelte an seinem Verstand. Durch das Fenster hatte es warm ausgesehen, gemütlich. Davon war nichts mehr zu spüren.


    Kälte irritierte den Eindringling, hinzu verstörten ihn originelle Gebilde, die er noch nie zuvor gesehen hatte: Ein Stock aus Metall, der an der Wand lehnte und der ab seiner Mitte plötzlich holzig erschien, als wäre ein Ast mit Eisen verschmolzen. Ein Totenkopf ruhte auf einem Wandregal, doch Nicolas war es nicht möglich den Schädel zuzuordnen. Die Partie der Augen und Wangenknochen erinnerte durchaus an einen Menschen, aber die Nasenhöhle war nicht vorhanden, ebenso bestand der Kiefer aus einer grünlichen Substanz, welche Nicolas nicht kannte. „Grünspan?“, vermutete er und kam näher.


    Sein Zeigefinger streckte sich aus. Zu gerne wollte er den Kiefer mit diesen ungewöhnlich kleinen Zähnchen und diesem befremdlichen Material berühren. Seine Fingerspitze war schon ganz nahe, da hörte er ein Poltern.


    Ruckartig drehte er sich herum. Im Türrahmen, zwischen Flur und Wohnzimmer, stand Coucou! Noch bevor Nicolas etwas sagen konnte, krächzte der Alte schwach:


    „Du bist's also, der mich tötet.“


    Nicolas schüttelte den Kopf, war verwirrt, denn mit solch einer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Konfus fuhr er ihn an:


    „Deinetwegen liegt meine Lilou im Sterben!“


    „Gewiss. Du denkst, es ist meine Schuld, doch die Wahrheit lautet anders. Und diese ist noch schlimmer als Lilous Zustand.“


    Nicolas bäumte sich bebend auf. „Du Irrer!“


    Gerade wollte Nicolas auf ihn zustürzen, da schrie Coucou:


    „Stopp! Versündige dich nicht! Noch einen Schritt und du bist mein Mörder.“


    „Oh nein! Wegen dir werde ich keine Blutschuld auf mich laden, aber ich werde dich zur Rechenschaft ziehen. Auf meine Art.“ Nicolas hob seine bebenden Fäuste und gab damit unmissverständlich eine Erklärung ab, was genau er sich darunter vorstellte. Dabei schrie er:


    „Ich hatte dir verboten ihre Neugier zu nähren und mit ihr zu sprechen. Sie sollte sich von dir fernhalten! Nichts Gutes kennt man von dir, nur den Wahnsinn, die irrigen Worte und melancholischen Phrasen! Du bist kein Freund für ein unschuldiges Kind. Musste es erst soweit kommen, dass du verstehst, wie überflüssig du bist!?“


    „Alles, was geschah, musste passieren. Nichts davon ist meine Schuld.“


    Wieder wollte Nicolas auf Coucou losgehen, doch abermals hielt er ihn mit Worten auf:


    „HALT! Bedenke, was du zu tun im Begriff bist! Ist nicht auch der Herr Krieg ein Mörder? Du hasst ihn ebenso wie ich.“


    Nicolas wunderte sich derweil, weshalb er sich überhaupt von Coucou aufhalten ließ. Aber er konnte endlich vernehmen, dass hier etwas nicht stimmte. Dass eine seltsame Energie den Raum beherrschte. In seiner Not konnte Nicolas nicht deuten, ob es von seinem Gefühlschaos herrührte oder ob es lediglich die Ausstrahlung des Alten war. Dieser blieb verdächtig gefasst und appellierte an seinen Ankläger:


    „Sieh doch, Nicolas Renouard: Schau dich um und sag mir, was du siehst.“


    „Für diesen Blödsinn habe ich keine Zeit! Deinetwegen ...“


    „Oh ja, meinetwegen! Ich habe es begriffen. Dinge, die du noch nicht verstehst, habe ich schon längst erkannt. Gut. Ich habe versagt, wenn ich dich nicht aufhalten kann. Du bist's also, der mich richtet!? Ein Gesetzeshüter wird erst zum Richter, dann zum Mörder.“


    „Du redest wirr, alter Mann! Niemals werde ich dir verzeihen, was meiner Lilou geschehen ist! Niemals, hörst du? Nie vergebe ich dir ...“


    Noch ehe Nicolas den Satz zu Ende gesprochen und seinen Schritt auf den Alten zu begonnen hatte, fiel Coucou kraftlos in sich zusammen. Er plumpste auf den Boden und augenblicklich erlosch die esoterische Aura, die ihn umgeben und das gesamte Haus erfüllt hatte.


    Nicolas war wie erstarrt. Im ersten Moment wusste er nicht, ob er flüchten oder an Coucou rütteln sollte. Ein Herzinfarkt, vermutete er insgeheim und schließlich beugte er sich zu dem Toten herunter.


    „Coucou? – Coucou, ich … aber ...“


    Nicolas staunte. Er hatte die Hand des Alten berührt und dabei gespürt, wie kalt dieser bereits war, was doch gar nicht möglich sein konnte.


    Und da bemerkte er einen kleinen Zettel in Coucous schlaffer Linken. Nicolas griff wie benommen danach und gleichzeitig konnte er ein leises Klimpern und Klirren vernehmen. Allerdings hörte es sich so weit entfernt an, dass er nicht das Gebilde in seiner Jackentasche vermutete, was ja der Grund für die Geräusche war. Er dachte stattdessen an ein Windspiel, das vielleicht irgendwo an dem Hausdach baumelte und an seine Nerven, die mit ihm durchgingen, denn auch sein eigener Herzschlag war laut wie Trommelschläge geworden. Seine Annahmen waren falsch, denn noch immer trug er den geteilten Wariheik-Noten bei sich und dieser hatte, kaum hörbar, wieder zu klingen begonnen.


    Zuerst entknitterte Nicolas den kleinen Zettel und begann sogleich zu lesen.


    „Die Wahrheit besitzt ein mächt'ges Dach,


    beschützt vor Staub und allerhand Sach'.


    Drum wusste ich, was mir geschieht.


    Der Tod kam eben, wie ein Dieb.


    So laufe, du Vater, rette dein Kind


    und die Welt in deinen Händen,


    wenn der Knoten singt.“


    Nicolas stutze über diesen Worten und runzelte seine Stirn. Nichts von dem, was da stand, konnte er erklären.


    „Man wird mir einen Mord anhängen“, flüsterte Nicolas entgeistert und richtete sich wieder auf. Der Zettel zitterte in seinen Händen, er ließ ihn fallen, sein Magen verkrampfte sich. Aber noch bevor ihn Übelkeit überkam, hörte er auf einmal die Eingangstüre knarren.


    Er drehte sich um. Ein starker Wind wehte durch die Haustüre herein. Diese schwankte in den wilden Böen hin und her, zudem hörte er das laute Rauschen der Pappeln und Buchen, dann den großen Kastanienbaum, der draußen nervös schwankte. Und plötzlich vernahm er Schritte auf den Dielen.


    Nicolas Augen wurden weit.


    Keine Person war zu erkennen, aber die Schritte kamen näher, direkt auf ihn zu! Es waren schwere, langsame Tritte, unregelmäßig, ein seltsamer Takt.


    „W-we-wer ist da?!“, stammelte er fahrig. Die Schritte hielten an und plötzlich krachte die Türe zurück ins Schloss!


    Nicolas schrie auf. Da hörte er, wie unsichtbare Sohlen über den Holzboden streiften, so als würde eine transparente Gestalt darüber stolpern, als würde sie allmählich von ihrer Kraft verlassen werden ... gleich einem ein steinalten Mann, der in jeder Sekunde um 10 weitere Jahre alterte …


    „D-da-das ist doch nicht möglich!“, rief Nicolas aus und fasste sich zitternd an den Kopf. Er glaubte verrückt zu werden, spürte Panik, die ihn paralysierte und just in diesem Augenblick hörte er ein leises Stöhnen.


    Sofort fiel sein Blick zurück auf den leblosen Coucou, aber diese sanfte Stimme quälte sich nicht aus dem Hals des Toten. Es waren die Töne einer Frau, die säuselte, als kämen ihre Worte aus einer gläsernen Kehle: „Laufe, Nicolas! Laufe!“


    Nicolas glaubte von allen Seiten beschallt zu werden. Der unheimliche Befehl streifte chaotisch durch den Raum. Ein Reflex bewegte seine Beine, er machte einen Satz nach vorne, denn er wollte, so schnell es ging, heraus aus diesem Gebäude! Dabei prallte er jedoch gegen einen weichen Leib, den er nicht sehen konnte. Nicolas strauchelte und fiel. Er brüllte vor Schreck! Er hatte nicht nur sich, sondern auch „das unsichtbare Fremde“ umgeworfen! Nicolas kroch um die Stelle herum, wo er den transparenten Leib vermutete. Er eilte rücklings, auf dem Hintern rutschend, davon weg, immer weiter Richtung Türe. Wieder öffnete die sich wie von Geisterhand.


    Da packte ihn etwas am Fuß!


    „Aaaah! Hilfe! HILFEEE!“, schrie er und konnte nicht glauben, was er da erlebte. Daraufhin brüllte ihn etwas an. Diesmal donnerte die Stimme vom Boden her, dort wo das Unsichtbare lag. Und dessen Sound hörte sich so bedrohlich wie die Stimme eines mächtigen Kriegsherren an:


    „LAUFE NICOLAS! LAUFE!“


    Die unsichtbare Klaue ließ ihn daraufhin wieder los. Und schon hatte sich Nicolas aufgerichtet, rannte über die Schwelle und eilte auf den Hof. Tunnelblick! Vor sich erkannte er jetzt die Scheune. An ihr müsste er noch vorbeirennen, dann könnte er den Zaun überwinden und schon hätte er das freie Feld vor sich ...


    Er war gerade bei dem Holzschuppen angekommen, da wurden seine Beine auf einmal schwer wie Blei! Er drehte sich panisch herum: Die Türe zu Coucous Haus stand noch immer offen, aber das Licht darin erlosch gerade peu à peu: Zuerst wurden die Fenster des oberen Stockwerks finster, dann verdunkelten sich auch jene der unteren Räumlichkeiten. Nicolas keuchte. Seine Lunge schmerzte bereits.


    Niemals zuvor hatte er an Geister geglaubt oder an irgendetwas anderes Unerklärliches, doch jetzt spürte er diese befremdliche gespenstische Stimmung ganz deutlich, wie sie ihn vereinnahmte und sein Herz so antrieb, dass er meinte, es würde ihm jeden Moment aus dem Hals springen.


    Seine Unterschenkel sowie seine Füße waren so schwer geworden, dass er nur noch zentimeterweise voranschreiten konnte und nachdem Coucous Haus in Dunkelheit versunken war, erhellte sich plötzlich das Innere der Scheune. Durch die einzelnen Latten konnte Nicolas die gleißenden Streifen sehen, die sich nach außen zwängten: Licht. Und das kam ihm jetzt wie seine Rettung vor.


    Er wollte da hin, raus aus der Finsternis, weg von dem unheimlichen Fremden, den er angerempelt und umgeworfen hatte, dessen Gesicht er nicht gesehen, dessen Leib er aber gespürt hatte. Ein weicher Körper, etwa so groß und stämmig wie er selbst, mit einer Stimme, die sich zuerst wie die einer Frau, dann wie die einer Bestie angehört hatte.


    „OH GOTT!“, schrie er in die Nacht. „HILF MIR! … Meine Lilou! Oh Gott, verlass mich nicht!“


    In dem Moment bemerkte er, dass seine Beine wieder leichter wurden, allerdings nur, solange er auf die Scheune zusteuerte. Jedes Mal, wenn er versuchte vom Weg abzuweichen, wurden sie erneut schwerer, sodass er nur in einer Richtung vom Fleck kam.


    Nicolas erreichte das Scheunentor wie einer, der dem Tode nahe war. Die Panik in ihm hatte seine Kleidung mit Schweiß getränkt und er bebte vor Angst. Und als wäre er nicht schon genug in Verzweiflung versetzt worden, fiel plötzlich das schwere Vorhängeschloss, welches das zweiflüglige Tor verriegelt hatte, herunter und stürzte geradewegs auf Nicolas' Kopf.


    „Ah!“, ächzte er und rieb sich den Schädel, auf dem eine schmerzende Beule entstand.


    „Womit habe ich das verdient?!“, raunte er verzweifelt und schob sich schwerfällig nach vorne, gerade so weit, dass er durch den Spalt der Scheunentore blicken konnte. Seine zitternden Hände schoben eines der Flügeltore auf, er krabbelte herein, schoss schnell die Türe hinter sich und drückte mit seinem Rücken den Eingang zu. Seine Augen hielt er verkrampft geschlossen.


    Er wartete. Er rechnete damit, dass gleich etwas am Tor rütteln würde, dass er wieder eine Stimme hören müsste, aber alles blieb ruhig.


    Nach zähen Sekunden wagte er es, seine Augen wieder zu öffnen. Nicolas geriet augenblicklich ins Staunen. Auf einen Schlag wurde seine gesamte Aufmerksamkeit gebannt. Seine Angst verflüchtigte sich allmählich, als er den vollgestellten Innenraum beäugte.


    Es roch nach Holz, und hier war auch nichts mehr von der seltsamen Atmosphäre zu spüren, die ihn bisher begleitet hatte. Er erhob sich zittrig und sah sich um.


    Sein Augenmerk galt den gehüteten Schätzen Coucous. Selbst das unscheinbare Klimpern aus seiner Tasche vernahm er nicht angesichts der Bewunderung, die ihn vereinnahmte.


    Insgeheim fragte sich Nicolas, ob ihm das Gebäude von außen nicht größer erschienen war, denn jetzt, wo er inmitten des Raumes stand, kam ihm dieser sehr klein vor ...


    An den Wänden hingen Werkzeuge, dazwischen türmten sich Berge aus Metall auf, die teilweise stark verrostet waren. Darunter erkannte er Notizzettel, Bauzeichnungen und Öllachen.


    Einige Gerätschaften erinnerten ihn an Basteleien, die in einem Traum entstanden sein mussten, denn er konnte sich kaum erklären, wie diese zusammenhielten. Oft hing etwas augenscheinlich Schweres an etwas Zerbrechlichem. Dünne Drähte trugen große Teile und Nicolas kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Und da wunderte er sich über Bilder, die schief an die Wände genagelt waren. Auf jedem dieser Motive konnte er dürre Figuren erkennen, die aus eingefärbten Holzsplittern und Metallspänen geformt waren. Der Hintergrund jedes Motivs erinnerte an eine Stadt voller hoher Gebäude, die jeweils mittels bunter Kreide auf einer Leinwand dargestellt war. Insgesamt hingen an jeder Wand zwei dieser Bilder, die sich kaum voneinander unterschieden. Lediglich eine kleine Veränderung war bei genauem Hinsehen erkennbar, wie ein Arm, der in eine andere Richtung zeigte, ein Gesicht, das anders blickte oder ein Gebäude im Hintergrund, das von einem anderen ersetzt worden war.


    Fasziniert von dieser spärlich beleuchteten Kulisse, stapfte Nicolas über den weichen Boden, welcher aus Dünen von Holz- und Eisenspänen gestaltet worden war. Beinahe erinnerte es an eine Wüstenstadt. Inmitten der Türme aus Holz und Stahl stand ein plumper Kasten, der aussah wie ein überdimensionales Zylinderschloss einer Haustüre.


    Nicolas hatte dieses Objekt zuerst für das unspektakulärste in diesem Raum gehalten, doch er wollte es sich genauer ansehen, schließlich ging auch davon eine subtile Anziehung aus.


    Er stand nun direkt vor dem „Eingang“ des Zylinderschlosses, das mannshoch in den Raum ragte. Er konnte hineinsehen und staunte: Überall stachen Drähte und Kabel aus den Wänden ins Innere. Sogar kleine Rohre waren darin angebracht und doch erkannte er darin ein Licht, von dem er glaubte, dass es von der hinteren Öffnung her eindrang. Nicolas umkreiste den Metallklotz, lief etwa fünf Meter vom vermeintlichen Eingang zum Ausgang und spähte auch dort hinein.


    Wieder offenbarte sich ihm das gleiche Bild. Er erkannte schummriges Licht, welches bestimmt von der anderen Öffnung herein strahlte.


    „Seltsam“, murmelte er und was noch wesentlich merkwürdiger anmutete, war die Tatsache, dass er für den Moment alles um sich herum vergessen hatte. Selbst seine kleine Lilou war vollkommen in den Hintergrund gerückt. Was zählte war, diesen Kasten zu ergründen.


    Nicolas ging abermals herum und setzte schließlich vorsichtig seinen Fuß in das Zylinderschloss. Und ohne dass er es bemerkte, stellten die Grillen von ganz Flers ihr Zirpen schlagartig ein. Und diese Stille bewegte sich von hier aus weiter. Somit wurde die gesamte Umgebung in eine absonderliche Lautlosigkeit getaucht.


    Nicolas war unerschrocken. Zu sehr hatte ihn die Neugier gepackt, denn die Verkabelungen, Antriebsschlaufen und elektronischen Verbindungen wirkten derart modern, dass er sich sicher wähnte etwas Unglaublichem auf der Spur zu sein.


    Er musste sich nur ein wenig bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen und er wusste ja, dass er nach etwa fünf Metern, dort bei dem Licht, am Ausgang ankommen würde. Also zwängte er sich weiter, vorbei an Metallstreben und Kabelsalat.


    „Faszinierend“, flüsterte er beeindruckt und konnte seine Selbstgespräche nicht länger zurückhalten, als ihm plötzlich der Geruch von Holz, Schmieröl und feuchter Erde in die Nase stieg. Das empfand er ebenfalls als sehr ungewöhnlich, weil ihn die Aromen an einen Metallwald erinnerten. Sogar das Bukett von Pilzen lag in der Luft.


    „Unglaublich, woher …? Das kann doch nicht wahr sein ...“


    Dabei wurde er stets von den Düften der Holzspäne begleitet, mit der Coucou ein kleines „Meer“ in seiner Scheune erschaffen hatte. Nicolas glaubte, er wäre jetzt etwa in der Mitte des Bauwerks und drehte sich herum, doch dabei bemerkte er, dass ihm die vielen Verkabelungen die Sicht auf den Ausgang verwehrten. Nicolas war sich nicht sicher, ob er besser umkehren sollte. Aber wovor musste er sich fürchten?


    Wenn er weiterginge, könnte es ihm höchstens passieren, dass er auf der anderen Seite wieder heraus käme. Also beschloss er, auch die letzten engen Passagen zu überwinden. Außerdem genügte ihm der Lichtstrahl der Scheunenlampe, welcher ihm, dank des geräumigen Einganges, beständig „folgte“.


    Derweil begannen sich um das Schloss herum Dinge zu regen.


    Die Wüste aus Holz- und Metallspänen vermengte sich knisternd, verschmolz regelrecht zu einer Flüssigkeit, die das Zylinderschloss glitzernd umspülte. Wie Quecksilber schwappten die verwandelten Materialien ineinander und bildeten eine zähe Masse, schimmernd gleich flüssigem Silber. Bald war der ganze Boden erfüllt davon, bis auf eine einzige Ecke: rechts hinten, wo der höchste Späneberg noch der Verwandlung trotzte – aber nicht mehr lange …


    Die Instrumente, Werkzeuge und Basteleien flogen in die Luft. Und als sich auch der letzte Schraubenschlüssel erhoben hatte, begannen die Teile und Gebilde wie Planeten um das Zylinderschloss zu kreisen. Langsam und behäbig, schwankend, als müssten sie unter größtem Aufwand gegen die Schwerkraft ankämpfen.


    Anschließend begann die schirmlose Scheunenlampe sanft hin und her zu wiegen. Sie war von Nicolas zuvor nicht weiter gemustert worden. Hätte er das getan, so wäre ihm aufgefallen, dass es für sie keinen Anschluss gab und sie weder mit einem Kabel noch einem Schalter verbunden war.


    Auf ihrer fußballgroßen Glühbirne waren Zeichnungen eingraviert, die ein Mensch nur mit einer Lupe erkennen könnte: dürre Figuren mit langen Stöcken, fremdartige Insekten, die Spinnen und Fliegen ähnelten, Augäpfel, deren Pupillen unruhig rollten, so als wollten sie nach etwas suchen.


    Sämtliche Gravuren begannen glühend zu leben und wanderten alsbald um ihre gläserne „Welt“, die den Raum in sonnengelbes Licht getaucht hatte.


    Allein die acht Bilder an der Wand verließen ihren Platz nicht, dennoch regten sich die Figuren auf ihnen wie in Zeitlupe. Ihre Bewegungen waren mechanisch, und wenn Nicolas genauer hingeschaut hätte, so wären ihm die unzähligen winzigen Zahnräder nicht verborgen geblieben, welche jetzt die Männlein bewegten. Ab und zu krachte ein Glied ab, was aber nicht weiter von Belang war, weil das Verlorene sofort nachwuchs. Diese Bilder schienen schon sehr alt zu sein. Verrostete hauchdünne Metallplättchen, wie Ärmchen und Beinchen, hielten den Bewegungen offensichtlich nicht lange stand – jedenfalls einige von ihnen.


    In der hinteren Ecke des Raumes, dort, wo sich ein letzter großer Hügel aus Holz- und Metallspänen allmählich ebenfalls im Silber auflöste, presste sich etwas nach oben, heraus aus dem Berg. Schwankend erhob sich ein noch undefinierbares Gebilde und schwebte jetzt ebenfalls über dem Meer einer funkelnden Masse. Erst als die Späne gänzlich davon abgefallen waren, wurde erkennbar, was dieses Ding darstellte:


    Die Prothese eines rechten Arms, die aus Leder, Metall und mit beweglichen Fingern aus Holz gefertigt worden war, flog auf das Schloss zu. In ihrer Hand hielt sie ein grob gezacktes Sägemesser aus Messing. Es fehlten lediglich zwei Meter, ehe die Prothese den Ausgang des Schlosses erreichen würde. Doch davon bekam Nicolas nichts mit.


    Der drückte sich noch immer an Rohren vorbei, kletterte über Drahtwürste und Kabelgestrüpp, dabei wurde der Urwald aus Metall immer dichter und undurchdringlicher.


    „Verflixt noch eins!“, fluchte er laut, als er spürte, dass er sich kaum mehr regen konnte. Zudem hatte er sich seinen Zeigefinger an einem scharfkantigen Eisenstück aufgerissen.


    Ein Tropfen Blut stürzte herunter, bevor er sich seinen Finger in den Mund steckte. Dann starrte er in Richtung Ausgang.


    „Das ist doch nicht möglich. Ich müsste doch schon lange wieder draußen sein!“


    Nicolas Verwunderung wuchs, als er sich verrenkte, um das Licht der hinteren Öffnung erkennen zu können. „Wie kann es sein, dass ich das Licht vorher so deutlich sehen konnte, also als ich noch vor dem Eingang gestanden habe, wenn ich doch jetzt nur noch Kabel erkennen kann? Das macht doch keinen Sinn. Ts-ts-ts ...“


    Er schüttelte verwundert den Kopf, konnte sich diese Sache nur dadurch erklären, dass er jetzt in einem anderen Winkel zu der Öffnung stand.


    „Ja, so muss es sein“, sprach er zu sich, suchte aber weiterhin nach dem Ausgang. Dabei tropfte abermals etwas Blut herab, das geradewegs auf einer Holzkugel landete, die zwischen den vielen Drähten kaum zu erkennen war.


    Derweil schwebte außerhalb die Prothese, mit ihrem langen Sägewerkzeug, immer näher. Noch einen Meter, dann würde sie den Kasten erreichen, in dem sich Nicolas verloren hatte. Und schon streckte sie ihr Messer aus, machte sich bereit das Geheimnis zu zerstören.


    Die kleine Holzkugel, in welche Nicolas Blut schnell eingezogen war, begann sich zu regen, gerade als Nicolas sich an ihr gänzlich vorbei zwängen wollte. Nichtsahnend hörte er ein klägliches Stöhnen:


    „Aaaach.“


    Nicolas erschrak und stieß sich den Kopf an einem Riegel, der aus der Decke ragte.


    „Verflucht!“, zeterte er, doch sofort kam ihm in den Sinn, warum er sich so ruckartig bewegt hatte, und er flüsterte ängstlich: „Hallo? Ist da jemand?“


    „Aaach!“, stöhnte es diesmal lauter und Nicolas bemerkte, dass diese kraftlose Stimme von unten herrührte. Sofort bückte er sich vorsichtig und verengte seine Augen, um in dem schwachen Lichtschein etwas erkennen zu können.


    „Hach … auwei!“, tönte es erneut krächzend. Die fremde Stimme hallte metallisch an den Wänden wider.


    Nicolas wollte seinen Augen kaum trauen: Auf der Höhe seiner Knie räkelte sich ein kleines Wesen, dessen Kopf aus einem Holzschädel bestand, der sich aber weich bewegte, keinerlei Schrauben oder Nähte auswies, als wäre er aus einem Guss entstanden.


    „Mein Gott!“, rief er aus und staunte fassungslos.


    „Nein, nur ein Holzmann. Bin nur ein Holzmann. Ach diese Schmerzen! Schmerz und Pein, bin leidgeplagt, der Tod an meinen Gliedern nagt!“


    Nicolas brachte kein Wort mehr heraus, stattdessen dichtete der Holzmann eifrig drauflos.


    „Nun befreie mich schon aus meiner Lage oder willst du, dass ich es Wischnath sage?“


    Da erkannte Nicolas, dass dem Holzmann das linke Bein fehlte, trotzdem brachte er nur ein wirres „Äh?“ heraus. Der Holzmann half ihm auf die Sprünge:


    „Ja, da liegt es, da hinten. Du bist drauf getreten und hast es sogleich, in deiner Unvorsicht, einfach unter die Antriebsschlaufen gestoßen. Du Tölpel! Das Bein ist weg! Da bekommt man es nicht mehr raus. Was einmal hier verschwunden, wird nimmermehr gefunden! Du Lump bist Schuld, dass es weg ist!“


    „T-tu mir leid, i-ich wollte nicht ...“


    „Aaaach sei ruhig, hilft ja nichts. Schon zu spät, die Blaulaus kräht, wenn der Naseweis vergeht, der Wind sich dreht, die Holde geht, das Nackte sich ne Hose webt, der Schlafende am Schlösslein sägt ...“


    Der Holzmann, mit seinen großen schwarzen Kulleraugen, schwelgte offenbar gern in seinen seichten Reimen und wankte dabei hin und her; so weit es die Kabel zuließen, in welchen er gefangen war.


    „Also d-du bist ein Wesen aus Holz? Aber wie ist das möglich?“


    „Oh, du bist ein Wesen aus Fleisch und Blut? Sag: Wie ist das möglich?“, äffte der Kleine den Polizisten nach und machte ein Gesicht, das eine Mischung aus Erstaunen und Frechheit zeigte. Doch schon versuchte er sich reimend aus seinem Gefängnis zu winden.


    „Der Schein trügt! Die Sünde rügt ein schlecht's Gewissen. So hilf, hilf, denn ich hab's eilig!“


    „Ähm, natürlich, selbstverständlich, ich helfe dir ...“


    Noch glaubte Nicolas, dass es sich bei dem Männchen um eine geniale Bastelei Coucous handeln würde. Eine mechanische Meisterleistung.


    Flugs drückte Nicolas die Kabel und Drähte vom Körper des Holzmannes weg und zerrte vorsichtig an dessen dürren Ärmchen. Diese fühlten sich völlig hart an, waren aber beweglich wie Gummi.


    „Autsch! Doch nicht so fest! Sachte, sachte – bin doch nicht aus Fleisch und Blut!“


    „Entschuldigung. Moment, das haben wir gleich.“


    „Nicht so laut, du Sohn einer Brüllnatter!“


    „Ich bin lange nicht so laut wie du, kleiner Mann.“


    Nicolas huschte ein Lächeln über das Gesicht. Jetzt, wo er den Holzmann in seiner ganzen Pracht (wenn auch mit nur noch einem Bein, was seiner Standfestigkeit aber keinen Abbruch tat) begutachten konnte, erschien er ihm mindestens so bezaubernd wie ein kleines Schimpansenbaby. Mit diesen niedlichen, dunkelbraunen Kulleraugen sah er aus, als ob er keiner Fliege etwas zu Leide tun könnte. Seine Augenbrauen hatten sich aus Baumnadeln gebildet, aus seinen großen Ohrmuscheln wuchsen winzig kleine Blätter hervor. Sogar etliche Ohrringe aus Metall und Stein verzierten den äußeren Ohrkranz. Die Finger waren feingliedrig, ebenso wie der restliche Körper und er war einzig mit einem Lendenschurz aus Pflanzenfasern bekleidet, dessen Bund mit seiner Holzhaut verwoben war. Zierliche Armbändchen aus glitzernden Steinchen dekorierten seine Handgelenke.


    „Na endlich!“, beschwerte sich der Holzmann. „So, nun befinden wir uns in misslicher Lage und ich verzage, beim bloßen Denken ums Verrenken, was wichtig wäre, um zu entrinnen ...“


    „Ähm Moment …“


    „Jaaaaa?!“, fragte der Kleine gedehnt, während seine Stimme immer heller und durchdringender wurde.


    „Ich verstehe sowieso nicht, was du sagst, also sei bitte mal still! Ich werde jetzt wieder rausgehen. Du bist bestimmt eine Konstruktion, die von Coucou geschaffen wurde, oder?“


    „Oh, wie falsch! Sei's drum: Du sollst nicht gehen, ist viel zu schön, mit dir zu stehen, hier im Reich des verkabelten Irrgartens des holzlosen Nichts. Nein Coucou, den kenn' ich nicht. Ich komme wegen di-hi-hir, ähm … her hie-hier, oder umgekehrt.“


    „Meinetwegen?“


    „Deinetwegen!“


    „Aber warum?“


    „Warum geht die Welt unter, wenn sie niemand mehr trägt? Warum wird das Böse munter, wenn keiner es versteht? Weshalb glotzt du mich so blöd an, du großer, bleicher, muffiger Mann? Begreifst wohl noch nicht was ich schon ahn' und ich, in meinem blitzgescheiten Wahn ... “


    „Halt, halt! Lass doch mal die Reime.“


    „Dort, wo ich herkomme, ist das aber so üblich! Je mehr und besser einer reimt, er umso schneller die Weibchen mit sich vereint.“


    „Mag sein, dennoch kann ich dich nicht verstehen.“


    „Wen wundert's?“, kicherte der Holzmann keck, aber sofort änderte er seine Miene wieder, blickte plötzlich ernst drein.


    „Ich spür's: das Grauen naht, weil es mein Kettchen wohl gesucht ha-haaat.“


    „Welches Kettchen? Welches Grauen?“


    „Horch, Mann aus Fleisch und Blut, wie die Säge rumoren tut. Ritsche-ratsche, ritsche-ratsche, was folgt nun dem hohl' Gequatsche? Es wird alsbald das Schloss zerstört. Halt es auf, großer Mann, ehe dich der Tod verzehrt!“


    Nicolas lauschte folgsam. Erst da konnte er hören, worauf der Holzmann angespielt hatte: Wie weit entfernt war ein Sägen wahrzunehmen. Das Geläute des Wariheik-Notens indes verhielt sich mittlerweile wieder völlig still. Es war, als wollte der Knoten verhindern, dass er die Aufmerksamkeit auf sich zog, wo doch etwas Wesentliches im Gange war, was Nicolas nicht entgehen durfte.


    „Was ist das?“, fragte Nicolas zaghaft.


    „Oh das ist nur die Kraft des schlafenden Herrn, den keiner kennt, den keiner will und niemand nennt.“


    „Was?“


    „Warum denn 'was'? Was hat das 'Was' für einen Spaß, wenn das Gras, mit sehr viel Gas, das 'Was‘ rasend verpasst? Weg war's, was?!“


    „Es ist hoffnungslos mit dir zu sprechen … Ich muss hier raus“, ächzte Nicolas und wollte sich zurückdrücken, wieder dort herauskommen, wo er eingedrungen war, doch er bemerkte schnell, dass sein Vorhaben keinen Sinn hatte. Dazu war ihm der Holzmann keine Hilfe, der sich, weder durch sein Gequake, das er verhöhnend trällerte, noch dass er sich wie ein Klotz an Nicolas Bein hängte, hilfreich zeigte.


    „Das Böse kommt in schnellen Schritten, zermalmt uns bald mit schweren Tritten. Dein Blut sich über mich ergießt, wenn das Leben aus dir fließt, aus mir dann ein neues Männlein sprießt, das sogleich den Feind erschießt, indem es spitze Steine niest!“


    „Du bist doch nicht ganz bei Trost! Du kannst nur eine Erfindung Coucous sein.“


    „Trost? Ist er denn tot? Darauf 'nen Toast: 'Wie Schade.' Prost!“


    „Wie kommst du jetzt darauf? Ich dachte, du kennst ihn nicht?“, fragte Nicolas ertappt und sichtlich irritiert.


    „Wie ich darauf komme, ist das Eine, was ich dir verraten will, ist das Andere. Du wärst nämlich sonst nicht hier, wenn der Stoppelhopser das Schloss weiterhin bewachen würde! Und ja, ich kenn' ihn nicht, aber ich hörte etwas über ihn. Meine Geheimnisse sind zu wertvoll, als dass ich sie alle mit dir teilen möchte! So ist's gut! 's ist gut!“


    Abermals schüttelte Nicolas verständnislos seinen Kopf und drückte ächzend Kabelknoten und Gewirr beiseite, um sich auf den Weg Richtung Ausgang zu begeben. Doch er kam kaum voran, zudem hatte sich der Holzmann noch immer fest an sein Schienbein gekrallt. Der verwirrte Polizist wagte es nicht den Invaliden herunterzureißen, gleichwohl dieser die Nerven seines „menschlichen Taxis“ über alle Maßen strapazierte. Der Holzmann keifte theatralisch, was Nicolas zur Raserei brachte.


    „Wie schön, er hat noch beide Beine! Ach, wenn ich noch zwei Beine hätte, dann hinge ich nicht hier an dir, wie eine Klette. Ich bin keine Marionette, auch wenn ich gerne eine hätte, am liebsten eine fette.“


    Nicolas kämpfte weiter um jeden Zentimeter, aber der Holzmann nahm weiterhin keine Rücksicht auf dessen Nervenkostüm:


    „Die alte Schlange Barbara, die war schon vor der Eva da. Der Adam seinen Apfel nahm und legte damit Eva lahm, wonach die Schlange, voller Gram, sich verkroch in Adams … Bart.“


    „Sei doch mal ruhig!“


    „Ich wollte eigentlich 'in Adams Scham' sagen, aber das wäre ja irgendwie unanständig gewesen, nicht wahr?“


    Das irre Gerede des Holzmannes verstärkte Nicolas' Verzweiflung und er bettelte:


    „Kennst du den Weg hier heraus? Bitte hilf mir.“


    Das Sägen im Hintergrund machte Nicolas Angst, ja die gesamte Situation erschien ihm ohnehin wie ein irrer Traum und er glaubte wohl neben Lilous Bett in Ohnmacht gefallen zu sein. Dagegen sprach allein, dass sich sein Hiersein viel zu real anfühlte.


    „Ich kenne den Weg und kann dir sagen, dass wenn du suchst nichts finden wirst. Das musst du jetzt ertragen.“


    „Bitte! Ich habe dir auch geholfen!“

    „Schon, aber erst nachdem du mein Bein, das ich noch einsammeln wollte, unter den Antrieb ...“


    „Ja, ja, ich weiß! Aber das war doch keine Absicht!“


    „Gut. Ich nehme dir dein Bein ab und werde es unabsichtlich verschwinden lassen. Dann zeige ich dir den Weg.“


    „Kommt gar nicht in Frage!“


    „Ist ein Holzmann mal in Rage, genügt das bisschen Wut, dass er nicht mehr reimen tut!“


    „Hör zu: Meine Tochter liegt im Sterben! Sie braucht mich.“


    Da bleckte der Holzmann seine rasiermesserscharfen Eisenzähne, die er bis dahin hinter seinen wohlgeformten Holzlippen verborgen hatte. Sie blitzten wie verchromtes Metall und Nicolas erschrak. Derweil brüllte das Männchen:


    „Ein Bein für den Weg! Eine Wade für das Leben deiner Tochter!“


    Schon versuchte er an Nicolas' Bein herumzuknabbern. Der Franzose wehrte sich entsetzt und schrie:


    „Was soll das nützen, du irrer Wicht!? Soll ich mich einbeinig zu meiner Tochter schleppen? Ich wäre verblutet, noch ehe ich sie erreicht hätte!“


    „Schicksaaaal!“


    Nicolas riss an dem Holzmann herum, weil er nicht bemerkte, dass dieser sich nur einen fiesen Spaß erlaubte. Zu Nicolas' Erleichterung brüllte der Kleine endlich:


    „War nur ein Spaß, ich liebe das! Neiiiin, lass mich bei dir! Lass mich bei dir! Hab Angst! Oh, große Angst!“


    „Lass diese Späße, verstanden?! Das ist nicht lustig!“


    Erst als Nicolas erkannte, dass der Holzmann keine Anstalten mehr machte zuzubeißen, ließ er ihn los. Daraufhin krallte sich dieser wieder fest an ihn. Abermals horchte der Kleine angespannt und zischte: „Pssssst.“


    Nicolas fühlte sich irgendwie verfolgt und seltsame Geräusche aus der Ferne, die jetzt zusätzlich zu dem Sägen zu hören waren, zwangen ihn, diesen Ort schnell zu verlassen. Aus den Rohren ertönten Stimmen und Scharren. Geheule jagte hindurch, das kontinuierlich lauter wurde und auch der Holzmann erstarrte unverhofft. Er flüsterte erregt:


    „Es ist zu spät, Mann aus Fleisch und Blut. Sie haben uns gefunden. Oh groß ist der Herr, der Böses tut, und dieser hasst Verräter.“


    „Wen hast du verraten?“


    „Na IHN! Ich war auf der Suche nach Tulb-Negili-He! Der Böse ... psssst sag es nicht, nenn' ihn nicht, kenn' ihn nicht … 's ist der … oh ich kann ... nein, ich will es nicht sagen. Ooooohoho wei, Oh wei!“


    Nicolas zwängte sich nach hinten, dabei stieß der Holzmann aus:


    „Falsche Richtung! Hinten ist nicht vorne und das Vorne liegt weit zurück! Die Schergen des Einen, mit den blutroten Augen, sie rauben, rauben, rauben. Nimm dir ein Schwert, oh Soldat, und kämpfe erst dann, wenn dich seine Brut gefunden hat!“


    Just in diesem Augenblick platzte eine Horde rattenähnlicher Kreaturen aus einem Rohr heraus. Etwa drei Dutzend flossen über Kabel und Streben auf den Boden. Allesamt waren mittels mechanischer Hilfsmittel aufgerüstet, welche ihre Krallen, Zähne und Muskeln noch verstärkten.


    „Hundeaugen! Himmel hilf!“, brüllte der Holzmann panisch und riss sich schnell das zweite Bein heraus, streckte es Nicolas hin, der es sofort benutzte um die Feinde abzuwehren. Harz triefte aus dem Glied und verklebte die Feinde, sodass Nicolas etliche erschlagen konnte. Derweil kletterte der Holzmann an ihm hoch und biss mit seinen scharfen Zähnen in die Metallratten.


    Die Hundeaugen kratzten mit ihren Stahlklauen in Holzmanns Gesicht, scharrten darin, als wollten sie Erde aufwühlen. Stück für Stück zerstörten sie seine harten Augen. Der Kleine schrie schrill, aber er kämpfte weiter, mit all seiner Kraft.


    Nicolas hackte auf die Horde ein, die sich zischend und fiepend um ihn scharte. Allein das Wirrwarr aus Antrieben und Verstrebungen verhinderte, dass sie ihn alle gleichzeitig angreifen konnten. Eine Chance für Nicolas, doch der Holzmann hatte keine Möglichkeit mehr, sich ausreichend zu verteidigen. Die kleinen Bestien hatten es offensichtlich gezielt auf ihn abgesehen und attackierten ihn unentwegt, wobei Nicolas alles versuchte, um ihn zu beschützen.


    Schließlich rissen sie ihn von Nicolas' Schulter!


    „HALT!“, brüllte dieser. Die Meute ließ von Nicolas ab und zerrte das hölzerne Wesen davon. Nicolas war lange nicht so schnell wie diese Aggressoren, trotzdem wollte er den Holzmann nicht im Stich lassen. Er kämpfte sich zwischen den Hindernissen hindurch. Diesmal nahm er keine Rücksicht auf sich selber, ja, es war ihm ganz egal, ob er sich dabei verletzte.


    Er hörte das Schreien des Holzmannes und folgte dem Rumoren, den Klängen und dem Getrappel, das die Hundeaugen mit ihren Stahlfüßen nicht vermeiden konnten. Außerdem würden sie mit dem Entführten nicht in einem der Rohre verschwinden können – dazu war sein Holzkörper schlicht zu dick. Somit rechnete sich Nicolas eine Chance aus.


    Ihm war außerdem klar, dass diese Monster nichts von ihm wollten, sie hatten es ohnehin schwer gehabt ihn zu attackieren. Er war stärker gewesen, hatte Genicke gebrochen, Körper zertreten und von sich geschleudert. Dennoch blutete er aus vielen Wunden. Er hielt inne und besah sich seinen Körper. Die scharfen Zähne der Hundeaugen hatten ihm die Haut über den Beinen zerrissen, Stücke aus seinen Armen herausgezerrt und auch sein Gesicht sowie seine Brille leiden lassen. „Heilt alles wieder“, erkannte er, als er zitternd an sich herunter sah und nach größeren Verwundungen suchte. Dann überkam ihn große Sorge um den kleinen Holzmann.


    „Holzmann?!“, rief er und kroch unter einem querstehenden Rohr hindurch, dann richtete er sich auf und staunte:


    Hier machte der seltsame Tunnel eine Kurve und wurde zudem etwas breiter. Ein Durchkommen war endlich einfacher.


    „Das wird doch immer verrückter! Wo bin ich hier nur gelandet?“, rätselte er und schon entdeckte er Spuren aus einer harzähnlichen Substanz: Der Lebenssaft des Holzmannes, der nur erkennbar blieb, solange er nicht verdunstete. Nicolas befand sich auf der richtigen Fährte. Er konnte jedoch nichts mehr hören, außer den Sägegeräuschen. Selbst das Getrappel der Hundeaugen war erstorben und auch der Holzmann schien verstummt zu sein. Nicolas hoffte so sehr, dass der Kleine noch lebte, immerhin konnte der ihm bestimmt hier heraushelfen.


    Je mehr er voranschritt, umso mehr fand er sich damit ab, dass diese „Welt“ nichts mehr mit seiner vertrauten Wirklichkeit zu tun hatte. Selbst wenn Coucou besondere Dinge erschaffen hatte, so waren die Hundeaugen und das labyrinthähnliche Zylinderschloss doch eine Nummer zu groß für erklärbare Phänomene!


    Hier war alles fremd und neu, völlig unbekannt. Von diesem Ort wusste er nichts. Trotzdem wehrte er sich nicht länger gegen sein Unbehagen, sondern ernährte seine Neugier.


    Er begann sogar sich auf eine Art wohl zu fühlen, denn es war, als ob er sich von dem Schmerz der Wahrheit entfernte. Je verrückter das Drumherum, umso leichter würde es ihm fallen, die Realität zu verdrängen, mutmaßte er, und er fragte sich mehrmals, ob er wirklich wach war.


    Die Schmerzen, die von seinen blutenden Wunden ausstrahlten, hielten ihn schon bald davon ab, an einen Traum zu glauben. Trotzdem wuchs seine beschämende Erleichterung, denn Lilou war weit weg, ebenso die Angst um sie. Der Krieg und das Grab seiner Frau Clara rückten mit jedem Schritt tiefer in die Vergessenheit. Stattdessen galt es etwas Unglaubliches zu ergründen, was seine väterliche Verantwortung weiter erstickte.


    „Aaaach“, machte es plötzlich.


    „Holzmann?“, fragte Nicolas leise. Da entdeckte er ihn. Er lag in einer zähen Lache. Seine Augen waren herausgenagt worden, seine Gliedmaßen völlig zerbissen, kaum mehr zu erkennen. Ein bisschen Hals und Rumpf existierten noch, dabei zitterte der kleine Kopf unaufhörlich. Mit letzter Kraft versuchte der Holzmann zu sprechen, aber seine Lippen wollten ihm nicht mehr gehorchen.


    „Grundgütiger!“, seufzte Nicolas und kniete sich zu ihm herunter.


    „Sag mir, wo ich hier herauskomme. Ich werde dich reparieren lassen. Bestimmt gibt es Rettung für dich. Sag mir wo!“


    „Ooooooh“, weinte der Holzmann und wimmerte. Nicolas spürte, dass das Leben in diesem Wesen langsam erlosch. Er nahm das bisschen in seine Hände, das noch von dem Kerlchen übrig geblieben war, spürte die klebrige Masse in seinen Händen, sah, wie sie unaufhörlich auf seine Knie triefte. Der Rumpf des Geschöpfs war noch warm, roch genau wie der Wald und Nicolas spürte tiefes Mitleid, wollte nicht akzeptieren, dass er nicht helfen konnte.


    „L-La-Laby… wir sind im Labyrinth“, stammelte der Holzmann schwach. „Tulb-Negili-He.“


    „Alles wird gut ...“, schniefte Nicolas, der nicht mitansehen wollte, wie der Kleine litt. Er dachte plötzlich mit Furcht an seine arme Lilou, die bestimmt auch große Schmerzen spürte und ihren Vater nicht bei sich hatte. In dem Moment brach die Brust des Holzmannes der Breite nach auf! Augenblicklich knickten Hals und Kopf nach hinten weg, sein Stöhnen verstummte.


    War er tot?


    Zum Vorschein kam unter dem Brustdeckel eine kleine Kugel. Teile aus Schichten, die von Feuer, Erde, Licht, Wasser, Metall, Fleisch und Holz gebildet wurden, hatten sich zu diesem kreisrunden Herz verbunden.


    Es pulsierte und leuchtete aus seinem Inneren heraus, aber das Glimmen schien sukzessive schwächer zu werden. Noch bevor es gänzlich erstarb, und als wäre das Herz ein dünnhäutiger Ball, zwängte sich ein winziges Wesen dort heraus. Zuerst waren da nur kleine „Hände“, die jeweils aus Knochenhaken bestanden. Diesen folgten ein Kopf und ein geschlechtsloser, nackter Körper. Es wirkte schwach.


    Nicolas staunte und hielt sich die Hand vor den Mund, um das zarte Geschöpf nicht versehentlich davon zu blasen.


    „Was bist du?“, fragte Nicolas flüsternd. Das Wesen antwortete mit traurigem Blick. Dabei zog es Nicolas völlig in den Bann.


    „Ich bin das Leben eines Holzmannes und wohne im Herzen meines Wirts. Man nennt solche wie mich Listaare. Wir können uns nur zeigen, wenn unser Wirt dem Tode nahe ist. Ich muss also auch für immer gehen. Doch höre!“


    Das federleichte Wesen saß jetzt auf dem Elementenherz und Nicolas konnte sein Gesicht erkennen, in dem sich das sachte Leuchten des Herzens weich widerspiegelte. Der Listaar hatte einen milchig blassen Körper, drei Flügelpaare auf dem Rücken und kleine Hörner, die einen Kranz auf seinem Kopf bildeten, wie eine Krone. Überall stachen goldene, stumpfe Dornen aus dessen Körper, selbst aus Armen und Beinen, und seine Augen sahen aus wie eingefasste Perlen aus purem Gold. Der weiße Körper war von schlängelnden Malen verziert, die ständig ihre Farben wechselten, gleich oberflächlichen fluoreszierenden Adern mit pulsierendem Farbenspiel. Wieder öffnete es seinen winzigen Mund und sprach mit einer klingenden, niedlichen Stimme:


    „Du musst dich beeilen, Fleischmann.“


    „Aber warum? Wieso ich … ich verstehe nicht.“


    „Du bist in diesem Labyrinth gefangen, nur ich kann dir helfen heraus zu gelangen.“


    Plötzlich zeterte es bibbernd: „Oh, ich will nicht sterben. Ich habe Angst ...“


    „Du bist doch unversehrt, nur deine Hülle wurde beschädigt.“


    „Nein. Ich gehöre zu dem Körper. Ich bin bloß seine sichtbare Lebensenergie und ohne ihn werde ich mich auflösen. Dieser Holzkörper würde noch atmen, wenn ich in dem Herzen geblieben wäre, doch es ist für mich anstrengender mit seinen Lippen zu sprechen, nur deshalb bin ich aus dem Herzen herausgekrochen.“


    „Ach so, ich begreife allmählich.“ Das tat er nicht, er wollte die verbleibende Lebenszeit des Listaars bloß nicht mit unnötigen Fragen vergeuden. „Sag mir, was ich tun kann.“


    „All deine Nöte sind eins, sind mit etwas Großem verbunden. Verlasse das Labyrinth und betrete Schen-DaZwi. Du musst nach ROSTROT gelangen. Die Präsenz, welche den Namen 'Señor de los Cielos' trägt, sollst du finden. Er hatte vermutlich versucht in TIEFSCHWARZ einzudringen. Er will bestimmt beides verbinden, doch ROSTROT und TIEFSCHWARZ sind Antagonisten, Konterparts. Sie gehören getrennt.“


    „Was meinst du mit Tiefschwarz und Rostrot?“


    „Die Welt, aus der du stammst, heißt Tiefschwarz, jene, aus der ich komme, nennt man Rostrot. Señor de los Cielos will die magische Trennung, welche das Schloss noch gewährleistet, zerstören!“


    „Welches Schloss?“


    „Na dieses hier! Wir sind im Schloss, dem magisch-mächtigen Labyrinth, das die Sphären voneinander fernhält. Es besteht aus drei Teilen: einem Bereich zwischen Schen-DaZwi und Tiefschwarz, da befinden wir uns gerade, dem folgt der Mittelbereich 'Schen-DaZwi' und dieser Zone schließt sich dann ein weiterer Bereich an, der wiederum die Zwischenwelt von Rostrot trennt. Dieses andere Ende von Schen-DaZwi, also das Portal zu Rostrot, wird nur ‚Das Tor‘ genannt.“


    „Das ist verwirrend.“


    „Stell es dir wie eine Waage vor: Zwischen den Waagschalen, den beiden Welten Rostrot und Tiefschwarz, existiert ein Bereich. Dieser Bereich verfügt auf beiden Seiten über Portale, die jeweils einen Durchgang darstellen. Das eine Portal ist dieses Kabellabyrinth hier. Aber das Portal zwischen Schen-DaZwi und Rostrot heißt ‚Das Tor‘. Du wirst es hoffentlich erreichen.“


    „Gut, ich glaube, ich weiß, wie du es meinst. Dann ist dieses Schloss hier riesig, oder?“


    Der Listaar nickte. „Das, was du hier siehst, ist nur der Eingangsbereich des Schlosses, der dich nach Schen-DaZwi führt. Es gibt jedoch Möglichkeiten, auch ohne Durchgangsportale in die Welten einzudringen. Dazu sind mächtige Energien nötig.“


    Nicolas‘ Nase berührte den Listaar beinahe, weil er ihn kaum noch verstehen konnte.


    Die Stimme der Kreatur wurde immer schwächer und leiser. Ihre Augen fielen abermals zu und drohten sich für immer zu verschließen. Er nahm all seine Kräfte zusammen und beschrieb blinzelnd:


    „Für gewöhnlich ist es nicht erlaubt, die eigene Welt zu verlassen, aber Señor de los Cielos hat Regeln gebrochen und herausgefunden, wie man die Barrikaden aus Magie überlisten kann, was bisher nur sehr wenigen Persönlichkeiten gestattet war. Einiges hat sich herumgesprochen und nun droht Chaos zu entstehen. Niemand weiß, wo Señor de los Cielos steckt und warum er die Welt der Rostroten verlassen hat. Er hat einen Verbündeten: den …“, das Wesen räusperte sich ängstlich und rollte mit seinen Augen hektisch herum, „den ... den … 'Bluthund'. Vermutlich hat sich der Señor versteckt, um einen Plan auszuhecken oder womöglich setzt er ein grausames Vorhaben bereits in die Tat um. Keiner der beiden, weder der Señor noch der Bluthund, sind gut. Wir müssen Angst haben ...“


    Der sterbende Listaar legte sich nieder auf das unregelmäßig pulsierende Herz und atmete tief ein:


    „Ewigkeit und Nichts, was lösen diese Worte in dir aus, Mann aus Fleisch und Blut? Sind es nicht Angst, Unverständnis, Demut und Ehrfurcht?“


    Nicolas war durcheinander.


    „Ich weiß nicht ...“


    „Wer hat das Nichts erschaffen und wer ist der Vater der Ewigkeit? Irgendwo muss es eine Antwort geben … Ich hoffe, du hast Gelingen, auch wenn ich deinen Sieg oder deine Niederlage nicht mehr mit ansehen kann. Ich habe nur sehr wenig von dir gehört, ich weiß nicht viel. I-ich … Ich werde noch drei Mal Luft holen, ehe ich vergehe. Sieh nach vorne … da … da hinten.“


    Nicolas Blick folgte der zitternden Hakenhand des Listaars und entdeckte dabei einen unscheinbaren Riegel.


    „Ziehe daran, drehe es, dabei wird dir dein Instinkt verraten, wie deine Bewegungen genau aussehen müssen. Es gibt keine Anleitung, nur dein Herz, deinen Bauch und hoffentlich deine Fähigkeit, den richtigen Teil deines Verstandes auszuschalten.“


    Das Wesen keuchte noch ein letztes Mal, dann schloss es seine Augen für immer. Das Licht verließ das Elementenherz sowie den kleinen Körper, der sich darauf gebettet hatte. Der Listaar wurde schwarz. Das kugelförmige Herz, auf dem der Listaar lag, zerfiel daraufhin in seine Elemente. Das Wasser tropfte, die Erde rieselte hinunter, der Wind in seiner Mitte entwich, als würde man eine Dose öffnen. Die kleine Feuerschicht erlosch, Fleisch- und Metallanteile fielen herunter und gleichzeitig löste sich der Listaar vollständig auf.


    Nicolas suchte nach Selbstbeherrschung, was ihm nur bedingt gelang. Seine Emotionen spielten verrückt, sein Zittern wollte gar nicht mehr aufhören. Er legte die Überreste des Holzmannes auf den Boden zurück und bemerkte, wie etwas von dessen Hinterkopf an seiner Hand kleben blieb: Es war eine winzige Kette, die nur um den Hals eines Listaars passen könnte und Nicolas hatte daraufhin erst bemerkt, dass im Hinterkopf des Holzmannes eine Art Geheimversteck herausgebildet worden war: eine kleine Klappe, die er mittels des klebenden Harzes an seiner Hand aufgezogen hatte.


    Und da erinnerte sich Nicolas daran, wie der Holzmann vor dem Angriff der Hundeaugen erzählt hatte, dass er vermutete, dass das „Grauen“ seine Kette gesucht habe. So schrill wie der Holzmann nämlich diesen Satz „Das Grauen naht, weil es mein Kettchen wohl gesucht ha-haaat!“ geträllert hatte, würde er noch lange in Nicolas Verstand nachhallen. Bestimmt, so vermutete Nicolas, war dieses unscheinbare Kettchen von großer Relevanz.


    In diesem Moment verflüchtigte sich das Harz auf seiner Haut wie Dunst, sodass Nicolas wieder saubere Hände hatte. „Unglaublich ...“, staunte er und vermutete: „Womöglich liegt es an meinem Schweiß, das sich das Holzmannsekret derart verflüchtigen kann?“


    Und schnell stülpte er sich das Kettchen über den Ringfinger. Denn es war so winzig, dass er befürchten musste es zu verlieren, wenn er es in eine seiner Taschen stecken würde. An seinem Finger hielt es gut und schon machte er sich daran, an dem Riegel zu zerren, auf den der Listaar vorhin gezeigt hatte, doch der bewegte sich keinen Zentimeter.


    Nicolas vernahm dabei die sägenden Geräusche. Er fragte sich, was das bedeuten könnte, vor allem, wo es herrührte, ob es ihn womöglich verfolgte und wer der Verursacher war.


    Dringlichkeit machte sich in ihm breit und während er an dem Riegel herumprobierte, versuchte er eisern die Überreste des Holzmannes zu ignorieren. Auch konnte er in der Stille abermals die Klänge des Wariheik-Notens wahrnehmen, wobei er weiterhin keine Ahnung hatte, woher diese Geräusche stammten, denn diese hörten sich an, als würden sie von einem sanften Wind, von weit her, an ihn herangetragen.


    

  


  
    EINTRITT IN DAS LEBEN DAZWISCHEN


    „Bauchgefühl, Bauchgefühl ...“, wiederholte Nicolas unentwegt. Er schwitzte, zerrte bereits seit Minuten an dem Metallverschluss herum, doch noch immer, gleichwohl er all seine Kraft einsetzte, bewegte sich der Hebel kein Stück.


    Etwas in ihm schrie, er solle sich beeilen, und das leise Klimpern, von dem er immer noch nicht wusste, dass es von den Drähten des Wariheik-Noten herrührte, nahm er schon gar nicht mehr wahr.


    „Oh, meine kleine Lilou. Was mache ich hier eigentlich?“


    Nicolas, der auf Knien vor dem Hebel verzweifelte, verspürte mit einem Mal größte Sehnsucht nach seiner Tochter.


    „Ich sollte nicht hier sein, sondern bei ihr ...“, flüsterte er unglücklich. Sein Gewissen strafte ihn, stempelte ihn als schlechten Vater ab, als einen Feigling, der sich um Dinge kümmerte, die gar nicht wahr sein konnten. Dennoch erinnerte er sich an die Worte des Listaars, der gesagt hatte, dass all seine Probleme EINS wären und an etwas Großem hingen. Falls das stimmen sollte, würde das doch bedeuten, dass er vielleicht auch Lilous Leben retten könnte, wenn er das große Mysterium aufdecken und die dann auftauchenden Rätsel lösen würde. Nicolas blickte starr zurück, geradewegs in das Wirrwarr aus Metall und Kabeln hinein. Seine Augen hingen förmlich an den Zahnrädern fest, die sich unbeweglich ineinander verkeilt hatten. Scheinbar konnte hier nichts funktionieren.


    Nicolas seufzte laut und dachte daran wieder umzukehren, auch wenn er ahnte, dass er das nicht schaffen könnte. Es würde ihm sicher Kraft geben, wenn er seine Tochter noch einmal sehen könnte, redete er sich ein. Zudem fürchtete er sich sehr davor, ob sich ihr Zustand verschlimmert hatte, und es reute ihn, dass er nicht einmal wusste, wie es ihr gerade ging. „Selber schuld, wenn ich sie vor ihrem Tod nicht noch einmal sehen werde“, dachte er.


    „Eine große Dummheit war das gewesen. Ich hätte Coucou nicht aufsuchen dürfen, hätte bei Lilou bleiben müssen. Jetzt sitze ich in einem undurchdringlichen Schlamassel fest.“


    Und plötzlich erinnerte er sich an seine Frau Clara. Kurz bevor sie starb, hatte sie ihm gesagt, dass sie Angst um ihn habe und ihn deshalb nicht verlassen wolle. Daraufhin hatte er gefragt, wie sie das meine.


    Ihre Antwort darauf war folgende gewesen: „Bitte, mein Geliebter, frage dich immer, wozu es gut ist, was du tust, noch bevor du deine Idee umsetzt.“


    Clara war sich immer bewusst darüber gewesen, dass sie einen impulsiven Mann geheiratet hatte. Einer, der des Öfteren mehr Kind war, als es einem Erwachsenen zustand. Außerdem hatte er sich niemals im Griff gehabt, wenn es darum ging seinem Ärger Luft zu machen.


    „Das habe ich nun davon, Clara. Wärst du da gewesen, dann wäre ich bei euch geblieben, bei Lilou. Du hättest mich davon abgehalten in mein Verderben zu rennen. Nein, dann wäre das hier gar nicht erst passiert. Du hättest Lilou begleitet und gemeinsam mit ihr das blöde Brot und die Eier besorgt. Ich Idiot! Ich hatte sie alleine losgeschickt, und das, obwohl überall diese Mörder patrouillieren. Ich … ich habe selber Schuld ... Lilou ... Clara...“


    Nicolas' Augen tränten. Er fasste sich an den Kopf, stützte sich müde gegen die Wand und fühlte sich zu schwach um noch irgendetwas zu tun.


    Zurück konnte er nicht. Das Labyrinth würde ihn dann wohl verschlingen, und weiter zu gehen machte ebenfalls keinen Sinn. Er würde sich nur noch mehr verirren und somit den Ausgang, auf den der Listaar gezeigt hatte, nicht mehr wieder finden. Seine Lage war hoffnungslos, befürchtete er.


    Er besah sich das Kettchen an seinem Finger, putzte notdürftig seine Brille, dessen Gestell durch den Kampf gegen die Hundeaugen verbogen war, zudem wies eines der Gläser einen feinen Riss auf. Nicolas bog sich das Gestell zurecht und suchte anschließend in seinen Taschen nach einem Pfefferminzbonbon. Er hatte großen Hunger, doch leider nicht mehr dabei als diese Süßigkeit.


    Als er das Pfefferminzstück spürte, fühlte er außerdem die beiden Drähte des Wariheik-Notens und griff ebenfalls danach.


    Er öffnete seine Faust und da bemerkte er, dass sich die beiden Metallstücke von alleine miteinander verbunden hatten und einen Knoten bildeten. „Das scheint tatsächlich eine Knobelei zu sein. Dient wohl zum Zeitvertreib und jetzt hat es sich von selbst verheddert. Aber diese Musik ...“


    Er konnte jetzt die Klänge zuordnen, die ihn in eine heilsame Geborgenheit hüllten. Sie wurden klarer, je länger er sich das Kunstwerk besah.


    „Wie schön“, staunte er und lauschte den fremdartigen Tönen. Nicolas fragte sich laut:


    „Warum hattest du dieses Ding bei dir, Lilou? Wusste Coucou wirklich, was geschehen würde? Aber woher? Ich begreife nichts davon.“


    Er legte den Knoten vor den Hebel und wartete ab. Nichts geschah. Auch als er mit dem Knoten vor dem Ausgang herumfuchtelte, konnte er nichts auslösen. Er begriff schließlich, dass ihm das Ding hierbei nicht weiterhelfen konnte und versuchte noch einmal, auf eine andere Weise den Ausgang zu öffnen. Diesmal wollte er es so angehen, wie es ihm der Listaar empfohlen hatte: ohne Gewalt und Ungeduld, sondern mit Instinkt. Zwar konnte sich Nicolas nur schwerlich ausmalen, dass er damit Erfolg haben würde, trotzdem blieb ihm nicht anderes übrig.


    Er schob den Knoten zurück in seine Tasche, steckte sich endlich das Bonbon in den Mund und legte seine Hände auf den Metallverschluss. Dann versuchte er zu fühlen. Zuerst kam er sich lächerlich vor, besonders deshalb, weil wieder nichts passierte, aber er wollte nicht aufgeben. Er tastete herum, legte seine Hände auf die Wand, glitt mit seinen Fingern über Kabel und Streben und plötzlich glaubte er Wärme zu spüren. Es war, als würde eine heiße Schlange hinter dem Metall entlang kriechen.


    Er konnte fühlen, wie sich die Hitze bewegte, weiterglitt und seine Hände schließlich zurück zu dem Hebel führte. Dort blieb die Wärme stehen. Nicolas hielt den Riegel fest und dann erkannte er, tief in seinem Bauch, eine Ahnung. Ein Kribbeln zog in seinem Magen auf und ab, ihm wurde übel, er konzentrierte sich konsequent auf sein Innerstes.


    Es genügte, dass er seine Hände leicht auf den Hebel drückte und da schwang dieser plötzlich nach rechts, im Kreis.


    Nicolas erschrak, ließ davon ab, doch schon überraschte ihn die Vorfreude darüber, dass es ihm gelingen könnte!


    Wieder hielt er daran fest und konzentrierte sich. Der Verschluss drehte sich erneut, diesmal in die andere Richtung, und Nicolas konnte ein Klicken hören. Plötzlich schien sich die Verrieglung zu verselbstständigen, zudem klopfte und hämmerte etwas dagegen, die Schläge wurden immer lauter, das Metall um ihn herum vibrierte.


    Nicolas wich nach hinten weg, so weit es die Enge zuließ. Das Getöse jagte ihm zunehmend Angst ein, wollte kein Ende nehmen und plötzlich öffnete sich die Klappe vor ihm, nur ein winziges Stück. Anhand der Spalten konnte er ihr gesamtes Format erkennen. Sie schien gerade so groß zu sein, dass er sich hindurchzwängen könnte.


    Es war wieder still geworden. Das Hämmern und Pochen war erstorben und Nicolas wagte sich nach vorne. Er drückte zaghaft gegen die Klappe, da bemerkte er sofort einen Widerstand. Er versuchte es noch einmal – diesmal mit mehr Kraft, aber erneut hielt eine Energie dagegen. Erschrocken ließ Nicolas los und die Klappe fiel donnernd zurück. Plötzlich hörte er eine grelle Stimme. Sie schepperte ihm noch unangenehmer entgegen, als es die vorangegangenen Klopfereien getan hatten, und mit eigentümlichem Singsang stellte sie ihm eine Frage:


    „Oh was, ja was spricht alle Sprachen, ohne auch nur eine gelernt zu haben? Was ist es, hä? Was ist es?!“


    Nicolas überlegte krampfhaft. Er konnte nicht klar denken, und schon drängelte die Stimme böse:


    „Eine 'keine Antwort' bringt den Tod, falsche Worte sind auch nicht besser! Nun? Ich warte!“


    „Ähm, also … ist es vielleicht ein ...“


    „Hahaaaa! Du bist ja nicht mal nahe dran! Toter Mann, bist ein toter Mann, von nun an … 'Das Echo' wäre die richtige Antwort gewesen! War wohl zu leicht für dich, was?!“

    Entsetzt wich Nicolas zurück und presste sich nach hinten, sodass sein Rücken schmerzte. Er erwartete eine schlimme Bestrafung. Flugs schoben sich lange dürre Finger durch die Klappe. Sie wirkten ebenso zerbrechlich wie abscheulich, waren dunkel, erinnerten an verdorrte Zweige mit ledriger Haut.


    Die Fingergräten zweier Hände schoben sich weiter hinein und rüttelten recht kraftlos an der Metallklappe. Wieder ertönte die gellende Stimme:


    „Noch eine Chance! Wenn du diese richtig beantwortest, dann wird sich dein Sterben nicht so schmerzhaft gestalten!“


    Nicolas blieb stumm und zog seine Beine zu sich heran. Die fremden Finger zwängten sich zentimeterweise voran. Sie waren völlig starr. Noch konnte Nicolas keinen Arm dazu erkennen, lediglich die mageren langen Hände offenbarten sich ihm allmählich.


    „Was liegt am Strand und ist kaum zu verstehen?“


    Wieder überlegte Nicolas wie wild. Er hörte einen schlürfenden Schritt von draußen im Kies, von dort, wo sich das Wesen an die Klappe drückte. Nicolas keuchte laut vor Furcht. Wieder tönte der Fragensteller:


    „Naaaa? Hast immer noch keine Antwort? Du Drecksack-Dummchen!“


    Das Wesen wartete kurz, ehe es seine Hände weiter in den Innenraum bohrte. Plötzlich erkannte Nicolas die „Arme“, die zu den Händen gehörten. Die sahen aus wie dicke Äste und er konnte auch Bänder sehen, womit diese Stöcke und die verdorrten Hände verbunden waren. Nicolas runzelte irritiert seine Stirn, wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Da lachte das fremde Ding vor der Klappe grässlich:


    „Ha! Auch darauf weißt du keine Antwort! Die ‚Nuschel‘ wäre es gewesen! Die Nuschel! Sie liegt am Strand und keiner kann sie verstehen!“


    Nicolas wusste nicht, ob es angebracht war, angesichts dieser offensichtlich zerbrechlichen Kreatur und ihrer dümmlichen Fragen Respekt zu empfinden. Sie tönte weiter.


    „Letzte Chance ...“


    Aber noch bevor das Fremde seinen Satz zu Ende sprechen konnte, löste sich eine abgestorbene Hand von einem der Stecken. Diesen handlosen Astarm zog die Kreatur sofort zu sich heraus.


    „Hoppla! So ein unnötiges Missgeschick. Ich hoffe, die eine Hand reicht noch aus um ... ja um, also um ...“ Unbeholfen hangelte sich die eine Hand an dem langen Ast weiter voran und wedelte dann vor Nicolas Nase herum. Er konnte deutlich deren Verwesungsgestank wahrnehmen.


    „Buhuuu!“, heulte das Wesen vor der Klappe und versuchte Nicolas offensichtlich weiterhin Angst einzujagen.


    „Buhuuu, ich bin das, wovor du am allermeisten Angst hast! Keiner ist so schlimm wie ich, keiner so böse, so mächtig, so überaus übermächtig!“


    Nicolas kickte mit seinem Fuß gegen den Stecken und schon rutschte auch die zweite Hand von ihrem notdürftig gebastelten „Handgelenk“.


    „Och, das war jetzt aber nicht sehr nett!“, empörte sich das Wesen draußen und da zerrte Nicolas ruckartig den fremden „Arm“ zu sich heran.


    Ein lautes „KLONG!“ verhieß ihm, dass sein Vorhaben gelungen war, dem fremden Schädel eine Beule zu verpassen. Das Schimpfen im Nachhinein lockerte zusätzlich Nicolas‘ angespannte Haltung:


    „AUA! So eine Unverfrorenheit!“


    Es war kurz still, dann jammerte es: „Mein armes, schönes Köpfchen.“


    Nicolas nahm daraufhin all seinen Mut zusammen, schob die vermoderten Hände und den einen Stecken beiseite, kletterte darüber hinweg und drückte die Klappe ein wenig nach außen.


    „Halt! Wer da?!“


    Doch Nicolas ging nicht weiter darauf ein, sondern presste weiter, auch der Fremde stemmte sich gegen die Platte, merkte aber schnell, dass er Nicolas nichts entgegenzusetzen hatte und brüllte:


    „Bitte bleib drin! Ich bekomme doch sonst großen Ärger! Hab Blockz versprochen, dass ich artig bin und niemanden rein oder raus lasse!“


    Nicolas biss sich auf seine Unterlippe und nahm all seine Kraft zusammen. Er gab kurz nach, um Schwung zu holen, und mit einem kräftigen Ruck stieß er die Klappe nach außen!


    Eine Feder wurde losgelöst, die Nicolas' Anstrengung effektiv unterstützte. Augenblicklich wurde jener, der den Ausgang versperren wollte, durch die Luft geschleudert. Nicolas sah noch einen schwarzen Wicht fortfliegen. Und während das fremde Wesen im hohen Bogen durch die Luft sauste, ließ es auch endlich den zweiten Stecken fallen, mit dem es sich eigentlich noch wehren wollte.


    „Aaaaaaaaah! Drecksaaaaaaack!“, schrie es, ehe es auf dem Boden aufschlug. Nicolas grinste hämisch.


    Er kletterte geschwind vollends aus der engen Klappe heraus und hatte vor Eindruck zu schinden, indem er sich breitbeinig, mit verschränkten Armen präsentieren wollte, doch da machte ihm der Ausblick auf eine grandiose Landschaft einen Strich durch die Rechnung.


    Nicolas klappte der Kinnladen herunter, während sich ein kohlrabenschwarzes Männlein aufrappelte. Es spie den Staub zurück auf den Boden, funkelte böse mit seinen hellgelben Augen, und schon schnappte es mit seinen dürren Fingern den Stock, den es verloren hatte. Der entpuppte sich als ein Speer, nachdem das Biest von dem einen Ende des Stockes ein Stück abgeschraubt hatte!


    Nicolas indes, hatte keinen Blick für diese drohende Kreatur übrig, die sich aus einem Gebüsch herausgrub, hinter dem sie gelandet war. Sie war mager, hatte jedoch überproportional große Hände und Füße. Unter ihrer ledrigen Haut zeichnete sich jeder Knochen ab, außerdem war sie übersät mit Pusteln und nur wenige weiße Haarsträhnen waren auf ihrem Schädel zu erkennen. Das Gesicht erinnerte an einen Frosch, wobei die Augen weit auseinander standen und so groß wie Golfbälle waren. Die Kreatur blinzelte nervös, schmatzte aufgeregt, dabei spritzten mehrmals dunkle Speicheltropfen ab. Über ihrer Wirbelsäule stachen lange Stacheln heraus, die ebenso schwarz waren wie der restliche Körper.


    Nicolas' Augen wanderten derweil über ein weites Delta. Er stand auf einer Klippe. Nach einem schmalen Hang voller Büsche und kleiner Bäume, aus denen das fremdartige Wesen gerade zurückstapfte, drohte also ein gähnender Abgrund.


    Von Nicolas' Standpunkt aus konnte er einen breiten Fluss erkennen, der sich bis zum Horizont durch dichtes Grün schlängelte. Links und rechts davon wucherte ein stiller Wald, mit mächtigen Bäumen. Einige waren so hoch wie Schlösser und in unregelmäßigen Abständen säumten gigantische Bauten den Fluss. Nicolas bemerkte bereits aus der Ferne, dass diese bergähnlichen Gebäude eine unterschiedliche Beschaffenheit aufwiesen: Der erste war aus Stein, aber schon der zweite, etwas weiter weg, sah aus wie ein Berg, der aus purem Wasser geformt war. Nicolas sah, wie sich seine Oberfläche bewegte, erkannte, wie dessen Wellen zur Spitze hin brachen!


    Selbst als diese fremde Kreatur vor ihm wild ihren Speer schwenkte, zeigte Nicolas ausschließlich Faszination für diese atemberaubende Kulisse, die vor einem Himmel, der sämtliche Wettersituationen aufzeigte, seinen Atem raubte:


    Am Horizont erspähte er eine finstere Wolkenwand. Blitze stachen dort heraus. Über ihm war es bewölkt, aber nur wenige Kilometer voraus schien die Sonne. Zudem erkannte er auch Regenschauer auf der rechten Seite und dazwischen erschien es so, als ob dort Schnee fallen würde. Vom Lichteinfall war er sich sicher, dass es hier mehrere Sonnen geben musste, die vermutlich ringförmig angeordnet waren, aber sich noch hinter den Wolken versteckt hielten.


    Plötzlich rissen ihn derbe Worte aus seinem Staunen:


    „Drecksack! Drecksack!“


    Nicolas blickte herab und schon wurde er von dem schwarzen Männchen gegen das Schienbein getreten. Er stöhnte, worauf das Biest sofort mit seinem krummen Astspeer ausholte und auf Nicolas‘ Bauch einstechen wollte.


    Nicolas wich zurück – gerade noch rechtzeitig; er wollte sich das kein zweites Mal gefallen lassen.


    Er rannte flugs um das Männchen herum und sah jetzt, dass er aus einem eigentümlichen Bergmassiv herausgekommen war. Das Gestein war mit Zahnrädern, Kabeln und Drähten verschmolzen. Dieser Berg war nur ein Teil einer kilometerlangen Bergkette, welche mit ihrer Gesteinsmauer ringsum diese Welt umschloss. Nicolas konnte deren Form gut erkennen, die an ein langgezogenes Oval mit gigantischen Ausmaßen erinnerte. Aber niemals hätte er diese Mauer überwinden können, denn das Oval aus Bergen reichte bis in den Himmel! Und jetzt, wo sich die Ausgangs-Klappe darin verschlossen hatte, konnte er nicht mehr erkennen, wo genau die Öffnung gewesen war. Er war in Schen-DaZwi gefangen, glaubte er.


    „Wehre dich nicht, du komischer überdimensionaler Irrwicht! Ich mach dich kaputt, hier und auf der Stelle! Löcher steche ich in dich hinein!“


    Derweil sprang Nicolas geschickt herum, sodass der Kleine ihn nicht erwischen konnte. Außerdem verriet dessen unbeholfene Kampftechnik, dass er nicht gerade zu der Elite einer Kriegerkaste gehören konnte. In Nicolas entstand also die Hoffnung, ihn überlisten zu können.


    „Ich habe dir nichts getan!“


    „Oh doch! Du hast hier nichts zu suchen. Ich bekomme Ärger wegen dir. Blockz hat's verboten, dass ich jemanden herein oder heraus lasse!“


    Wieder holte der Kleine aus und wollte zustechen. Nicolas wich abermals aus. Und als er seine Gelegenheit erkannte, wagte er es wenige Schritte auf das fremde Wesen zuzugehen, um ihm den Speer zu entreißen. Da kassierte er einen Hieb auf seine Finger. „Ah! Verflucht!“


    „Hab dir doch gesagt, dass ich dich kaputt mache! Was bist du überhaupt für ein hässliches … Ding? Sag, wie bringt man so etwas wie dich um?!“


    Nicolas witterte seine Chance. Obwohl er ahnte, dass ihm das schwarze Biest ohnehin nicht wirklich gefährlich werden konnte, wollte er herausfinden, wie es um die Intelligenz bestellt war und überlegte sich eine Lüge, was ihm in der Hektik schwer fiel.


    „Hast du nicht gehört?“, keifte der Angreifer. „Ich will wissen, wie ich dich kaputt machen kann!“


    „Das möchte ich dir nicht verraten!“


    „Sag es mir! Sag es mir! Ich habe einen Auftrag. Besser ich töte dich, als eine Strafe zu kassieren.“


    Wieder stach es zu, wobei es definitiv keine große Gefahr darstellte und Nicolas begann sein kleines Schauspiel. Dabei musste er wachsam den Hieben ausweichen. Nicolas rief:


    „Bitte verschone mich! I-ich habe große Angst. Ich bin doch nur ein Wesen aus Fleisch und Blut.“


    „Ein Fleischwicht mit Blut? Noch nie davon gehört! Scheinst weich zu sein ...“


    Nicolas überlegte gehetzt, bis ihm eine Idee kam, die er insgeheim für dumm hielt und im Vorfeld schon zum Scheitern verurteilte. Dennoch konnte er auf die Schnelle keinen besseren Einfall aus seinem Fantasiehut zaubern.


    „Oh ja, ich bin viel zu weich und ertrage keine Hin-Leger-Ei-Magie! Verschone mich, dann werde ich dein Sklave!“


    „Hin-Leger-Ei-Magie? Was soll das sein?“


    Das 'kleine Schwarze' ging tatsächlich darauf ein. Nicolas wollte kaum glauben, dass es so einfach werden könnte ihn zu überlisten, aber einen Versuch war es wert und er baute seinen Einfall weiter aus:


    „Oh bitte, das weiß doch jeder … Der Holzmann hätte mich fast ermordet – aber er wusste es ja nicht. War nur ein Versehen. Ich bin doch schon so schwach und einem Kampf mit dir kann ich nicht lange standhalten.“


    Nicolas schwankte erst leicht, ehe er um das Männchen herum torkelte.


    „Bitte, bitte ...“, wimmerte er übertrieben und erkannte, dass dieses Wesen Gefallen daran fand sich überlegen zu fühlen.


    „Hahaaaa“, jauchzte es. „Ich mache einen Fleischblutwicht kaputt! Ich vernichte einen Eindringling in Schen-DaZwi!“


    „Bitte, ich kann nicht mehr … lege dich bitte nicht hin. Die Hin-Leger-Ei-Magie würde mich endgültig vernichten!“


    Spätestens jetzt glaubte Nicolas, dass seine Hinterlist auffliegen würde, doch das Biest schien ihm tatsächlich zu glauben.


    „Doch ich tue es! Jetzt auf der Stelle!“


    „NEIN!“


    Nicolas schrie laut, aber seine Stimme zitterte wahrhaftig. Wohl weil er hin- und hergerissen war, entweder anzunehmen, dass ihm das Vieh Glauben schenkte, oder gleich hinter seinen Trick kommen würde. Aber der Kleine zeigte sich siegessicher, was Nicolas wiederum in seiner Annahme bestärkte, dass es wirklich funktionieren könnte.


    „Wenn es ein Holzmann schafft, dann kann ich das auch!“


    Schon legte sich das Männchen auf den Boden und beäugte Nicolas, der theatralisch stöhnte während er auf seine Knie sank. Das Männchen fühlte sich haushoch überlegen. Da tönte Nicolas:


    „Bitte, ich flehe dich an: Schließe nicht deine Augen ...“


    Doch da schloss es prompt kichernd seine hässlichen Augen, hielt den Speer über seiner Brust und lauschte, wie Nicolas seine vermeintlich letzten Atemzüge ächzte.


    „Hihihi, gleich ist der platt!“, giggelte es fies. Derweil schlich sich Nicolas an, hob sich seine Hand seitlich an den Mund, sodass seine Atemgeräusche verfälscht wurden und die dreigezackten beweglichen Ohrmuscheln des Wesens ihn schlechter orten konnten.


    Er bückte sich schnell über seinen schwarzen Feind und schon hatte er den Stock gepackt, sprang zurück und stellte sich in Angriffsstellung.


    Augenblicklich schlug das Wesen seine Augen auf, betrachtete bedröppelt seine leeren Hände, dann setzte es sich auf und staunte über den „hochintelligenten“ Neuen, der es offensichtlich veräppelt hatte.


    „Oh welche Schmach! Das ist peinlich! Sehr peinlich.“


    Dann sah es sich hektisch um, riss seinen Kopf hin und her, wobei seine großen Ohrmuscheln hörbar in sein Gesicht klatschten.


    „HILFE! HILFE! ICH HABE VERSAGT! EIN MÖRDER IST EINGEDRUNGEN!!!“


    „Ich bin kein Mörder! Ich bin ein Mensch!“


    Voller Furcht erhob sich das Wesen und brüllte abermals in Richtung Abgrund:


    „ZU HILFE! EIN LISTIGES MENSCHMONSTER! Wir werden alle sterben!“


    Der Wald blieb still und das Männchen schwitzte vor Angst.


    „Oh wei, mich hört keiner. Verschone mich, hab Erbarmen!“


    „So wie du Erbarmen mir gegenüber gezeigt hast?“


    „So?“, überlegte es verwirrt. „Nein, nicht so!“


    „Was bist du?“


    „In Bedrängnis und gleich auf der Flucht … bestimmt bald kaputt.“


    Nicolas musste schmunzeln:


    „Nein, ich wollte wissen, wie du dich nennst. Außerdem habe ich nicht vor dir etwas zu tun, wenn du bereit bist mir zu helfen.“


    „Oh nein, niemals! Lieber würde ich sterben, als die Welten zu verraten. Das schwöre ich beim heiligen Weltensiegel!“


    Nicolas wurde energisch:


    „Ich bin kein Feind!“


    „Das sagen sie alle!“


    Da wollte der Franzose mit einer Erklärung für Vertrauen sorgen, immerhin hielt der Fremde loyal an seinem Auftrag fest, was Nicolas durchaus beeindruckte.


    „Ich traf einen Holzmann und dessen Listaar. Hundeaugen hatten ihn zerfetzt und sein ‚Leben‘ sprach mit mir. Rostrot braucht Hilfe, richtig? Ich bin bereit zu helfen, weil damit auch das Leben meiner Tochter gerettet werden kann. Der Listaar meinte, dass mein Schicksal mit eurem verbunden ist. Noch weiß ich aber nicht, wie er das genau gemeint hatte.“


    „Ein Listaar? Das ist nur möglich, wenn der Tod nahe ist. Ein Listaar ist das Zeichen des Todes, die finale Möglichkeit, das absolut Endgültige, wodurch ein Holzmann seine letzten Worte sprechen kann.“


    „Was bist du für ein Wesen? Hast du einen Namen?“


    „Pah, ich werde lieber elendig verrecken, als dir irgendetwas zu verraten, was du gegen mich verwenden kannst. Ich werde fliehen und verpetzen, dass etwas Langes, Weiches, Blasses, etwas Lügnerisches und Betrügerisches nach Rostrot kommen will.“


    Da bäumte sich Nicolas auf und brummte mit seiner tiefsten Männerstimme, blähte seine Lungen auf und schaute so böse wie er nur konnte. Das machte Eindruck! Das Männchen sank bibbernd in sich zusammen, machte seine Augen so weit auf, dass Nicolas befürchten musste, dass diese grellen Glubscher gleich herausfallen würden.


    „Bin nur ein kleiner Knorker ...“, winselte es leise.


    „Nun: War das so schwer?“


    Plötzlich fing es an zu weinen und schluchzte mitleiderregend:


    „Hab alles falsch gemacht. Bin zu nichts zu gebrauchen.“


    Sein Heulen irritierte Nicolas zusehends, doch er wagte es nicht näher zu kommen. Bestimmt würde er diesen Knorker nur noch mehr verschrecken.


    „Du bist ganz schön mutig. Ich werde dich verschonen, aber dann sei vernünftig und hör damit auf mich zu treten oder zu schlagen, verstanden?“


    „Was? Wie? Wirklich?“


    Nicolas nickte versöhnlich und der Knorker entsprach augenscheinlich Nicolas' Wunsch:


    „Natürlich! Ich werde diese Abmachung akzeptieren. Ja, selbstverständlich, Herr Menschmonsterwicht aus Blutfleisch.“


    Nicolas traute dem Knorker keineswegs, dennoch erhoffte er sich von ihm weitere Informationen. Insgeheim beschloss er misstrauisch zu blieben, egal wie freundlich der Knorker ihm gegenüber von jetzt an eingestellt wäre.


    „Wie ist dein Name?“


    „Artakroks“, antwortete der Knorker hektisch und sabberte derweil noch immer im Übermaß.


    „Ist es normal, dass du so viel Speichel verlierst?“


    „Ist normal, ja. Auf die Art werden wir immer gefunden. Mein Bruder Blockz ist irgendwo, er ist viel stärker als ich und schlauer. Er wird mich finden, meine Spuren sind überall.“


    Nicolas wagte einen zweiten Versuch:


    „Der Listaar sagte mir, dass eure Welt in Gefahr wäre. Kannst du mir Genaues verraten?“


    „Oh nein, ich werde dir nichts erzählen. Ich befürchte, dass du Übles im Schilde führst.“


    Nicolas bemerkte wie eine Beule am Schädel des Knorkers platzte und eine zähe Flüssigkeit verlor, die wie ein Mix aus Blut und Teer aussah, und sich, über dessen Rücken hinweg, auf den Boden ergoss. Nicolas verzog angewidert das Gesicht, denn ein Gestank wehte dabei zu ihm herüber, den er nur schwerlich einordnen konnte.


    „Was starrst du so auf meinen Kopf?“


    „Da ist was geplatzt. Es … es stinkt.“


    Artakroks fasste sich an die geborstene Beule, nahm mit seinen Fingern etwas Sekret auf und rieb es zwischen seinen Fingern. Dann leckte er daran und runzelte seine wulstige Stirn: „Schau bloß nicht so gierig. Dir geb' ich nichts ab.“


    Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, spie er Nicolas seinen schwarzen Speichel ins Gesicht und rannte davon, geradewegs den Hang herab.


    Nicolas' Brille hatte seine Augen vor der Flüssigkeit geschützt, aber seine Haut brannte an sämtlichen Stellen, wo die feinen Tröpfchen eingeschlagen waren. Er wischte sich rasch über das Gesicht, ehe er dem Knorker hinterher eilte. Ihm war es immer noch lieber den Knorker in seiner Nähe zu wissen, als ganz allein in dieser Gegend nach Erklärungen zu suchen. Die Verfolgungsjagd allerdings erwies sich als beschwerlich:


    Der Hang, den er herunter hastete, war äußerst steil. Dabei legte der Knorker ein beachtliches Tempo vor und schrie lachend:


    „Ich werde es überall erzählen! Werde sagen, wie gefährlich du bist, werde dein Gesicht beschreiben, alles an dir! Dann werden sie dich holen! Hahaaaa!“


    Nicolas war deutlich langsamer und befürchtete den schwarzen Wicht nicht einholen zu können, trotzdem gab er sein Bestes und sauste weiter nach unten.


    Er sprang über große Steinbrocken. Einige bildeten hohe Stufen, die wohl für die Füße eines Riesen geschaffen worden waren. Nicolas schwitzte und musste größte Obacht geben keinen Fehltritt zu machen, denn ein Absturz wäre aus dieser Höhe tödlich. Dabei bereitete es dem Knorker augenscheinlich keine Mühe, so geschickt wie eine Ziege bergab zu springen. Auf diese Weise ging es eine ganze Weile.


    10 Meter trennten sie bald voneinander und schon hatte der Knorker das Tal erreicht, war soeben vom letzten Fels der Klippe gesprungen. Auch Nicolas wusste, dass er ab jetzt vor einem Absturz keine allzu große Angst mehr haben müsste und wagte größere Sprünge.


    Gerade wollte Artakroks hämisch nach oben blicken, da entglitt Nicolas sein Fuß und er rutschte aus!


    Artakroks‘ fieses Grienen wich einem erschrockenen Ausdruck. Seine Augen wurden weit und ein Schatten zeichnete sich auf seiner feuchten, starren Visage ab. Der Kleine hatte nicht einmal Gelegenheit zu schreien. Es ging viel zu schnell.


    Nicolas‘ Körper rauschte ihm entgegen und mit einem dumpfen Schlag zermalmte der Franzose den schwarzen Körper unter sich. Er spürte, wie sich der Lebenssaft das Knorkers durch seinen Stoff fraß und er stank jetzt selber wie ein Tümpel, in dem sich Müll, Morast und Fäkalien gesammelt hatten. Der zarte Leib dieser Kreatur hätte einem Menschen niemals standhalten können und klebrig zog Nicolas Fäden, als er sich angewidert von dem Zermalmten erhob.


    „Ach du heiliger Lavendel“, brach es keuchend aus Nicolas hervor und er zeigte sich entsetzt über sein Versehen. Derzeit bemerkte er weder den Geruch, noch dass sämtliche seiner Glieder schmerzten. Er stand nur da, fasste sich an den Mund und schüttelte ausdauernd den Kopf. Er war fassungslos. „Mein Gott, das wollte ich nicht … tut mir leid, Herr Arakot, äh, wie hieß er doch gleich? Astralkoks?“


    Er konnte kaum mehr erkennen, wo Kopf und Füße des Knorkers gewesen waren. Anscheinend hatte er die Körperzonen exakt senkrecht ineinander gestampft.


    Nur schwer gelang es ihm sich zu sammeln und nach dem ersten Schreck wollte er den Geruch ignorieren, der nun beißend in seine Nase steig. Er blickte sich um. Vor ihm begann der Wald. Nur wenige Schritte durch hohes Gras waren es, die er machen müsste, ehe er im dunklen Dschungel verschwinden würde.


    Dann entdeckte er neben sich, nur etwas höher als er selbst, eine eigentümliche Quelle, die sich aus dem Bergmassiv in ein Flussbett ergoss. Unter diesem kleinen Wasserfall erkannte er eine breite Höhle, von wo aus ebenfalls Wassermassen den Fluss speisten. Von dort floss dieser weiter ins Tal, geradewegs hinein in den Urwald. Doch als Nicolas darauf zuging, um sich die klebrigen Überreste des Knorkers herunter zu waschen sowie seinen aufkeimenden Durst zu stillen, musste er erkennen, dass es sich um kein gewöhnliches Wasser handelte. Es erinnerte eher an Quecksilber und reflektierte, gleich einem flüssigen Spiegel, den Himmel. Als er näherkam, konnte sein Blick die Oberfläche ein wenig durchdringen, so dass er sah, was in der Flüssigkeit schwamm.


    Nicolas bemerkte kleine vogelähnliche Wesen darin, allerdings besaßen ihre zarten Körper keine Flügel. Sie bewegten sich rasend, in Zick-Zack-Kursen, in der starken Strömung und leuchteten in sämtlichen Farben. Nicolas war fasziniert. Das Wasser plätscherte kaum, sondern erzeugte eher eine Stille, die Geräusche verschluckte, etwa wie Schnee.


    „Aaaaaah! Das riecht wie Artakroks!“


    Erschrocken drehte sich Nicolas zu der rauen Stimme herum und erkannte sofort einen Knorker, der sich über die Pfütze aus Artakroks' Überresten beugte und daran schnüffelte.


    „WER WAR DAS!? WER WAR DAS?!“, brüllte der fremde Knorker und da fiel ihm der schuldbewusst dreinblickende Nicolas auf, dessen Kleidung mit einer verdächtigen klebrigen Schwärze überzogen war.


    „DU!“, schrie er daraufhin und sofort raste er auf Nicolas zu.


    Nicolas erstarrte, denn auch dieser Knorker hielt einen Speer in der Hand, wobei er offensichtlich besser damit umgehen konnte als sein einfältiger Bruder. Obendrein erschien er weitaus stämmiger. Er schimpfte tobend, während er Nicolas mit seiner Waffe attackierte.


    „Hast meinen Bruder getötet, du Widerling!“


    Nicolas wich nach hinten aus und rief: „Es war ein Versehen. Ich bin auf ihn draufgefallen!“


    „Es gibt keine Versehen dieser Art! Er ist tot, dafür musst du bezahlen!“


    In seiner Not sah Nicolas nicht zurück, als er nach hinten auswich, und verlor am Ufer des Flusses sein Gleichgewicht. Er strauchelte und fiel geradewegs in den Fluss. Der Knorker hielt sofort inne und staunte lautstark:


    „Niemand darf dort hinein, der nicht einer der Rostroten ist. Das ist das heilige Wasser Schen-DaZwis! Du bringst großes Unheil über die Welten!“


    Nicolas war untergegangen und dabei erregte er die Aufmerksamkeit jener winzigen Wesen im reflektierenden Nass. Ihre farbigen Körper begannen hell zu strahlen und sie zitterten in großer Zahl um den Eindringling herum. Das seltsame Wasser hatte Nicolas' Körper wie eine zweite Haut überzogen und er drohte zu ersticken. Das zähe Zeug drängte sich bei den Versuchen einzuatmen in seine Nase, in seinen Mund und selbst seine Hilferufe drangen nur noch dumpf aus der Hülle heraus. Der Knorker wollte sich ängstlich aus dem Staub machen, denn immerhin hatte er den Fremden bedrängt und damit das Unglück verursacht. Nicolas kämpfte derweil um sein Leben und allmählich spürte er, wie eine Ohnmacht über ihn hereinbrach. Er konnte nichts mehr sehen, erkannte alles nur noch durch glitzernde Schleier, die sich langsam auf seinen Augäpfeln nach unten bewegten. Es war ihm nicht einmal möglich wahrzunehmen, ob er sich bereits an der Oberfläche befand!


    Da spürte er plötzlich noch, wie ihn kleine Hände packten, bevor ihn eine Schwärze verschluckte. Und in einem seltsamen Schlaf, der daraufhin folgte, hörte er eine weiche Stimme, die wie der Singsang eines zerbrechlichen Engels war:


    „Also, wenn wir in den Abgrund fallen,


    welcher sich öffnet unter unseren Füßen,


    oh Mutter des Nichts,


    dann beginnt die Finsternis?


    Dein Reich ist allerorts.


    Überall dort, wo wir atmen,


    wo auch immer wir lächeln,


    wo wir auch seufzen,


    vom Himmel bis in die Tiefen der Hölle!


    Sie nennen es Krieg, oh Mutter.


    Ich sehe deine Bilder, Fremder.


    Ich erkenne dein Wissen,


    das in deinem Kopf unaufhörlich lebendig ist.


    Erkläre es mir.


    Fürchte dich nicht und nenne mich Tarin.“


    Nicolas sah auf einmal in ein Nichts. Da war weder Weiß noch Schwarz, als er seine Augen in seinem Traum öffnete. Es war zuerst eine Art Blindheit. Ihn umgab lediglich ein farbloses Leuchten, grau und nebulös. Und er konnte sich nicht spüren, fühlte außerdem keinen Schmerz und kein Misstrauen. Er hatte das Empfinden für seinen Mund verloren und bestand in seinem Zustand lediglich aus einem Bewusstsein, ohne Körper. Es war, als würde er hierher gehören, in das Nichts, und er hielt Zwiesprache mit der Stimme, die ihm auf zauberhafte Weise Vertrauen schenkte. Eine leise Frucht begleitete ihn dennoch: Es war die Angst vor dem Unbekannten.


    Im Taumel der Bilder seiner Erinnerung stammelte er schwach und war erleichtert, dass er wenigstens sprechen konnte:


    „Bei uns … bei uns ist Krieg.“


    Und als er daran dachte, sah er die Bilder der Verletzten im Lazarett, auch die seiner eigenen Tochter. Er dachte an die Schlagzeilen der letzten Wochen, an die Panzer und die Soldaten. Und er spürte schlagartig die Angst vor der Zukunft, die sich wie eine kalte Spinne in seinen Nacken setzte. Er wollte weinen, aber er konnte nicht, stattdessen wurde es ihm zu einer Erleichterung auszusprechen, was ihn jetzt am meisten berührte:


    „Meine Tochter … Lilou … sie ist bald tot. Ich muss mich beeilen.“


    Die anhaltende Stille erdrückte ihn emotional und er wollte sich regen und betasten. Aber er hatte hier weder Hände noch einen Körper, den er kontrollieren konnte. Er verspürte auch den großen Wunsch Tarin Rede und Antwort zu stehen, wusste aber nicht warum. Er befand sich in einem tranceähnlichen Zustand, ein Bewusstseinszustand einer ihm völlig unbekannten Art.


    „Ich möchte es wissen“, hauchte die zarte Stimme Tarins. „Erkläre mir euren Krieg.“


    Nicolas sprach:


    „Ein Streit mit enormen Ausmaßen. Staaten kämpfen gegeneinander, mit tödlichen Waffen. Viele sterben dabei, nicht nur die Krieger, sondern auch unzählige Unschuldige.“


    Wieder entstand eine kleine Pause, ehe die fremde Stimme aus der Ferne zurückkehrte:


    „Wie kam es dazu?“


    Nicolas überlegte nicht lange. Er gab sich Mühe seinem Zuhörer sein Wissen verständlich zu übermitteln.


    „Nun, es gab schon immer Kriege, aber dieser, welcher derzeit in meiner Welt stattfindet, ist der größte bisher. Wir bezeichnen ihn vom ersten Tag an als einen Weltkrieg. Schuld war die Ermordung eines Thronfolgers vor zwei Jahren.“


    „Erzähle mir mehr, Nicolas. Ich höre dir zu.“


    Nicolas fühlte sich enorm verwirrt. Es war, als würde ihm eine Macht seine Worte und Gedanken aus dem Kopf saugen. Er konnte sich nicht wehren, er musste weitersprechen.


    „Schon bevor dieser getötet wurde, fanden machtpolitische Rivalitäten und intensives Wettrüsten statt. Jeder wollte gewappnet sein, wollte sich stark fühlen und ich glaube, dass sie nur darauf gewartet haben, endlich ihre Macht präsentieren zu können.“


    „Glaubst du das wirklich?“


    Nicolas' Furcht wich allmählich, je mehr er sich dem Fremden öffnete. Er wähnte sich sicher, als könnte ihm, dort wo er war, nichts und niemand etwas anhaben. Er fühlte sich wie ein Geist, der allen Gefahren und Ängsten überlegen schien.


    „Oh ja. Manchmal erinnert ein Krieg an einen Streit zweier unvernünftiger Kinder, die sich nicht bewusst darüber sind, dass doch eigentlich niemand wirklich gewinnen kann. Ein Streit zweier Unvernünftiger, auf hohem Niveau, mit weitreichenden Folgen.“


    „Erkläre mir den Grund genauer. Ich benötige Details. Wer ist daran beteiligt?“


    Nicolas hörte seinen eigenen Gedanken zu, die sich von ihm entfernten und in Richtung seines Zuhörers davon schwebten.


    „Ein Kontinent, Europa, ist in zwei Blöcke gespalten: Auf der einen Seite das deutsche Reich, Österreich-Ungarn, die Türkei und Bulgarien und auf der anderen Seite die sogenannten Entente-Mächte: Frankreich, Russland, Großbritannien.


    Ein Auslöser des Krieges war die Ermordung des österreichisch-ungarischen Thronfolgers, woraufhin Österreich Serbien den Krieg erklärt hatte. Sämtliche diplomatischen Bemühungen das Unheil noch aufzuhalten schlugen fehl. Keine Konfliktlösung wurde akzeptiert und so kam der große Streit ins Rollen.


    Momentan befindet sich der Krieg in einer Phase, von der ich hoffe, dass sie die letzte ist. Die Deutschen haben sich formiert. Der Frontbogen der Deutschen, der etwa 40 km Breite misst, soll von den Briten zerschlagen werden. Sie sollen den Franzosen helfen, aber ihre Hauptkräfte bestehen aus kampfunerfahrenen Divisionen. Die haben wohl kaum eine Chance. Zudem werden jetzt neue Maschinen eingesetzt: die Tanks. Mit ihren Geschützen können sie weit schießen und damit selbst Häuser bombardieren und Krater in die Landschaft sprengen. Es ist schauerlich.“


    „Wer wird gewinnen?“


    „Niemand. Die Ausbeute besteht aus Leichen und materiellen Verlusten. Das war immer so und wird auch jetzt so sein. Das Resultat eines Krieges sind Entbehrungen und unsägliches Leid. Womöglich können die Streitenden Gebiete für sich erobern. Aber zu welchem Preis? So viele mussten schon sterben.“


    „Ich weiß, was du bist. Du bist ein Mensch. Ich kenne diese Wesen. Und das meiste dessen, was du mir verraten hast, hatte ich ohnehin schon in Erfahrung gebracht. Trotzdem danke ich dir, denn ich bin auf der Suche und brauche exakte Informationen … Die Menschen ... Sie sind sehr unterschiedlich, sind facettenreicher als alles, was wir hier kennen, aber das birgt auch Gefahren. Ihr seid schwer einzuschätzen, seid unbeständig und unberechenbar. Könnt eure Persönlichkeit völlig verändern und das innerhalb einer relativ kurzen Zeit.“


    „Ja, ich bin ein Mensch. Aber wo bin ich?“


    „In der Mutter des Nichts. In einem Rest ihres Blutes. Du warst in ihren Lebensstrom hineingefallen und ich half dir heraus. Sie verändert selbst mit dem Wenigen ihres Blutes deine Wahrnehmung und dein Bewusstsein, für eine kleine Weile. Wärst du ein Wesen wie ich, könntest du diesen Zustand für dich nutzen, aber du bist ja nur ein Mensch ...“


    „Warum interessierst du dich für den Krieg in meiner Welt?“


    „Ich muss erfahren, was sich bei euch abspielt. Muss es genau wissen. Denn dieses Unglück wurde von einem Ort aus angestoßen, der mir bekannt ist. Somit sind unsere Welten mehr verbunden denn je, und die eine Realität hat Schuld am Schicksal der anderen.“


    „Kannst du es aufhalten?“


    „Ich könnte vielleicht retten, aber nicht nur ich allein. Viele müssten an einer Veränderung beteiligt sein.“


    Eine innere Unruhe folterte Nicolas allmählich. Er begann seinen Körper wieder zu spüren, auch wenn er ihn nicht sehen konnte und weder Boden unter seinen Füßen, noch sonst einen Widerstand bemerkte.


    „Lass mich gehen … bitte!“


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Nicolas. Das Gefüge hebt sich gleich auf und du wirst wieder dort sein, wo ich schon bin. Dein Krieg betrifft nicht nur deine Welt. Wir stehen vor einem Rätsel, zu dem auch du gehörst.“


    „Kann ich helfen? Wenn ja, dann sage mir bitte, wie? Ich habe die Hoffnung, dadurch meine Tochter zu retten!“


    „Du musst noch Geduld haben. Bedenke, dass das Leben deiner Tochter am seidenen Faden hängt. Diesen Faden halten die Mächtigen der Welten in ihren Händen – auch du und ich und viele andere.“


    „Erkläre es mir!“


    „Geduld. Du wirst vieles erst verstehen, wenn es geschehen ist. Lilou ist wichtig.“


    „Wann komme ich wieder zurück? Ich kann nichts sehen. Schwebe ich? Das einzige, was ich noch habe, ist mein Wissen. Ich fühlte mich so fremd in mir.“


    Tarin zeigte sich geduldig und seine liebevolle Stimme vermochte es, Nicolas weiterhin zu beruhigen.


    „Der Zustand wird von ganz alleine vergehen. Du musst bloß abwarten.“


    Nicolas spürte daraufhin eine bleierne Müdigkeit und schon konnte er eine Schwärze erkennen, die seinen Verstand in tiefe Leere tauchte. Er fiel in einen traumlosen Schlaf, der aus seiner Sicht lediglich Sekunden andauerte. Fremde Geräusche waren es schließlich, die ihn weckten, zudem hörte er ein leises Knistern und das samtene Fließen des Flusses, in den er vor einer unbekannten Zeit gefallen war.


    Da hörte er wieder diese zarte Stimme, gerade dann, als er zu blinzeln begann und seine müden Augen öffnete. Dabei bemerkte er einen widerlichen Geschmack auf seiner pelzigen Zunge, als hätte im Schlaf ein Stück Aas darauf gelegen.


    „Ich werde dich begleiten.“


    Nicolas blinzelte und setzte sich müde auf. Es war bereits Nacht!


    Im Licht eines Feuers sah er in die Augen eines wunderschönen Kindes ohne Brauen und Wimpern. Zudem war dessen kinnlanges Kopfhaar aus Glasfäden geformt. Seine Haut war so blass und rein, dass sie gläsern und zerbrechlich erschien. Nur um seinen Mund war eine schwarze Kruste zurückgeblieben, als klebte daran Blut, das allmählich abbröckelte. „Ist seine Haut zu rein um eine Beschmutzung zu erdulden?“, fragte sich Nicolas insgeheim und errang nur schwerlich Wachheit.


    Tarins Iris schimmerte in Regenbogenfarben, einzig die Pupille, die in Form einer schmalen Spalte war, bildete einen harten Kontrast zu den lieblichen Tönen. Das Gesicht dieses Kindes war derart feingliedrig, dass Nicolas nicht ahnen konnte, ob es sich nun um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Wobei die zarte Statur den Anschein erweckte, dass er einen Engel vor sich hatte. Nicolas brachte kaum mehr ein Wort heraus und übersah vor lauter Faszination das magische Feuer, das in einer großen Blüte flackerte und wohlige Wärme verbreitete, niemals zu heiß war, auch wenn man ihm zu nahe kam.


    „Ich bin ein Glasarin. Mein Name ist Tarin und ich bin bis zu meinem Tod einer kindlichen Erscheinung ähnlich, wie alle Glasarine. Deswegen werden wir, ungeachtet unseres Alters, meist auch Glasarinkinder genannt. Ich bin geschlechtslos, wie alle meiner Art. Dennoch fühle ich mich männlich, denn ich wurde in einer Sichelnacht geboren.“


    „D-du wirst mir helfen, nicht wahr? Du bist etwas Gutes!“, stellte Nicolas benommen fest. Es war als würde er dieses Wesen schon ewig kennen. Er fühlte sich mit ihm vertraut, war seltsam entspannt. Tarin lächelte leicht.


    „Ob gut oder schlecht spielt niemals eine Rolle, solange man das vollbringt, was richtig ist. Die Entscheidungen bestimmen unser Handeln und danach werden wir bewertet. So kann einer, der als schlecht bezeichnet wird, plötzlich zu den Guten zählen, wenn er im Rest seines Lebens Sinnvolles bewirkt, richtig? Eine einzige gute Tat, hinter unzähligen schlechten, kann also das wahre Herz offenbaren. Oft sucht ein Böser doch nur nach einer Möglichkeit, endlich etwas Gutes zu tun. Er wollte vielleicht nie verdorben sein, sondern wurde nach unglücklichen Umständen und schlechtem Umgang ins Dunkle getrieben.“


    Nicolas überlegt angestrengt, wobei er seine Augen nicht von dem Glasarin abwenden konnte. Es war das Schönste, was er jemals erblickt hatte. Die Aura, welche das „Kind“ umgab, war außergewöhnlich begeisternd und zugleich so vereinnahmend, dass Ehrfurcht in Nicolas wuchs. Es war, als würde dieser Glasarin die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich ziehen und Nicolas alles vergessen lassen, was um ihn herum war. Leise antwortete er Tarin:


    „Sicher kannst du damit recht haben, aber ich würde niemals schlimme Taten entschuldigen. Ist es nicht so, dass ein schlechter Baum auch schlechte Frucht hervorbringt, wohingegen aber ein vortrefflicher Baum Genuss erschafft? Aber bitte beantworte mir ...“


    Da lenkte Tarin seinen Blick auf das Blütenfeuer, als er ihn unterbrach:


    „Ja, ich kann dir helfen, aber Voraussetzungen müssen gegeben sein. Ansonsten hätten wir kein Gelingen. Jetzt beginnt deine Reise, Nicolas. Erst hier, morgen, wenn die vielen Sonnen aufgehen.“


    „Woher kennst du meinen Namen?“


    „Die kurzzeitige Verbindung unserer Gedanken hat mir deine Vergangenheit offenbart. Also auch deinen Namen.“


    Nicolas' Augen folgten Tarins und starrten jetzt ebenfalls in die zitternden Flammen. Die roten Blütenblätter verdorrten allmählich. Sie würden aber bis zum Sonnenaufgang das Feuer ernähren können. Nicolas war erstaunt über die Weisheit dieses Wesens und er selbst spürte eine Änderung in sich, als könnte er die Kontrolle spüren, die das Kind über die eigentümliche Situation hatte, die sich für Nicolas höchst befremdlich anfühlte. Er wähnte sich in sanften Ketten gefangen, wobei jene Empfindung zu den Nebenwirkungen des Wassers zählte, welches Nicolas in seiner Panik eingeatmet hatte.


    „Morgen also“, seufzte Nicolas erschöpft. „Aber um das aufzugreifen, was du eben erwähnt hattest: Ich gehe davon aus, dass die Knorker böse waren, oder? Ich möchte mehr verstehen, um zu begreifen, vor allem aber, um Gefahren erkennen zu können.“


    „Du solltest mit Verurteilungen vorsichtig umgehen. Ihr Menschen könnt nicht so tief blicken wie die reinen Mächte. Nur diese sehen mehr, erkennen auch hinter schwarzen Vorhängen Licht, wohingegen ein reines Antlitz oft verdorbener ist, als es einem schlechten Herz zuzutrauen wäre.“


    „Siehst du mehr?“


    „Ja.“


    „Was siehst du in mir? Muss ich Angst vor mir selber haben? Siehst du etwas Dunkles in mir?“


    „In jedem Lebewesen gibt es Schwarz und Weiß, zu unterschiedlichsten Anteilen. Gut ist, wenn ein Lebewesen Kontrolle über sich behält und selber bestimmt, wie es reagiert und entscheidet. Herzen sind verräterisch. Wenn sie etwas wünschen, werden sie ihren Träger belügen, sodass er sich einredet, seine Absichten seien legitim. Und schließlich wird er sich nehmen, was sein Herz beständig begehrt hatte.“


    „Sprichst du über mein Herz? Oder meinst du das allgemein?“


    „Das gilt für alle. Keine Seele ist frei von Schuld. Auch du nicht. Hättest du deine Tochter selbstlos geliebt, dann hättest du ihr nicht verboten ihre Neugier zu befriedigen. Du hättest sie begleitet und damit das Geheimnis entkräftet, das sie ergründen wollte. Doch je mehr du sie darin bestärkt hattest, dass Coucou etwas Verbotenes war, umso mehr identifizierte sie den Alten als etwas Interessantes. Du hättest wissen müssen, dass Verbote das Gegenteil dessen konstruieren, was du wünschst! Waren nicht auch deine Eltern in mancherlei Hinsicht so, wie du niemals sein wolltest?“


    Nicolas überlegte noch, während Tarin seine Einschätzung aufdeckte:


    „Du erkennst also, dass du versagt hast.“


    Nicolas runzelte die Stirn und sah diesem Wesen ernst ins Gesicht. Tarin konnte niemals etwas über seine Eltern wissen, dachte er. Wobei alle Eltern generell Verbote und Regeln aufstellten, um ihren Nachwuchs zu schützen. Er verteidigte sich und musste sich bemühen, dabei seinen Zorn und den Schmerz zu unterdrücken. Jedes Wort über seine Tochter tat ihm weh.


    „Ich hatte niemals Zeit um Lilou überall hin zu begleiten. Ich musste arbeiten und Geld verdienen und Coucou ... dieser Alte war gefährlich, nicht zurechnungsfähig.“


    „Du hast ihn nie gekannt. Fremd ist nur fremd, weil die Masse es als etwas Außergewöhnliches verurteilt. Bedeutet aber Außergewöhnlichkeit etwas Schlechtes? Neues ist nicht immer bedrohlich, und sicher lohnt sich ein unvoreingenommen interessierter Blick darauf. Wäre es nicht besser gewesen, du wärst noch mit deiner Tochter zusammen? Würdest du im Nachhinein nicht sogar die Gesellschaft von Coucou in Kauf nehmen, wenn du dadurch deine Tochter retten könntest? Bedenke auch, dass ihr mit weniger Geld zurechtgekommen wärt. Aber jetzt hast du die Quittung dessen bekommen, was du ignorieren wolltest. Die verpasste Zeit mit deiner Tochter wird nie wieder zurückkehren. Sie ist verloren. Für immer.“


    Nicolas begriff in diesem Moment noch nicht die Tragweite dessen, worauf Tarin angespielt hatte.


    „In meiner Welt ist das nun mal so. Ich hatte ein Kindermädchen angestellt. Lilou war niemals einsam.“


    „Und schon verrät dich dein Herz. Es ist nicht gut, was du getan hast, also nimm deinen Makel an. Du hast falsche Entscheidungen getroffen und derzeit bist du zu feige anzuerkennen, dass der übliche Weg in deiner Welt nicht richtig sein kann. Die wertvollste Zeit ist das Zusammensein. Es genügt wenig zu besitzen, um diese gemeinsame Zeit pflegen zu können. Ihr Menschen seid unzufrieden, wollt immer mehr und vergesst das, was ihr schon besitzt. Lieber schielt ihr auf den Besitz eures Freundes oder eures Feindes. So rennt ihr eurem Leben davon und verpasst zu spüren, worauf es ankommt. Erst kurz vor dem Tod wisst ihr, dass ihr mit einer zweiten Chance und dem Wissen von jetzt alles anders machen würdet. Dann ist es aber zu spät. Oh, wie gerne würden so viele von euch die Zeit zurückdrehen. Wären bereit ihr Haus aufzugeben, um in einem kleineren Zuhause, mit bescheideneren Mitteln, ihr Kind aufwachsen zu sehen. Würden davon absehen sich wegen Kleinigkeiten aufzuregen, woran einst ihre Gemeinschaften zerbrachen.“


    Nicolas erwiderte nichts mehr, sondern senkte den Kopf. Innerlich kämpfte er gegen das an, was Tarin gesagt hatte, wenngleich er Wahrheit in dessen Worten erkannte. Trotzdem harrte er in seiner Meinung aus, dass in seiner Welt nicht alles umzusetzen war, was ein Einzelner und dessen Anhänger als das Beste deklariert hatten.


    Tarin sprach leise weiter:


    „Das Wichtigste im Leben ist wohl, dass man aus seinen Fehlern lernt und stark genug ist seine Schwächen einzugestehen, laut seine Erfahrung zu bekennen, dass die eigene Erkenntnis auch anderen nützt. Aber dazu gehört Courage. Leider sind die meisten zu feige und der Trott wird gepflegt, behütet wie ein Augapfel. Die Menschen fürchten sich vor Veränderungen, denn diese sind unbequem. Aber nur dann, wenn sie persönlich davon betroffen sind. Lieber rennen sie einem Kriegsherrn hinterher, solange sie wissen, dass sie selbst nicht zu den Toten gehören werden. Abscheulich. Aber im Kleinen beginnt es. Ein kleiner Sinneswandel geht einem großen voraus. Wichtig ist jeder winzige Schritt in die richtige Richtung.“


    „Was bist du? Du scheinst noch so jung zu sein, aber sprichst wie ein weiser Greis?“


    „Ich bin nicht jung. Die Glasarine sind sehr seltene Geschöpfe, die niemals größer werden, als ich es bin. Allein deshalb werden wir auch als Kinder bezeichnet. Das Alter spielt für uns ohnehin keine Rolle, denn wir können uns auch in einer späten Lebensphase grundlegend verändern. Du wirst umso mehr verstehen, je weiter du dich von Tiefschwarz entfernst, Nicolas. Auf dich warten viele Antworten. Was meine Art betrifft, so glaube mir, dass ich außerordentliche Weisheit in mir trage, die auf Erfahrungen beruht. Ein Glasarin trägt alle seine Vorfahren in sich, er ist somit auf eine ganz besondere Art unsterblich. Wenn ein Glasarin vergeht, hinterlässt er einen Körperteil seiner Wahl. Daraus kann sein Nachfolger entstehen.“


    „Wie soll das funktionieren?“


    „Wenn ich weiß, dass ich bald sterben werde, dann schneide ich mir etwas von meinem Körper ab. Sei es ein Auge, mein Herz, oder nur ein Finger. Je wertvoller das ist, was ich hinterlasse, umso schöner wird das Kind, das daraus entsteht. Das, was ich vererben möchte, muss ich pflegen, und wenn ich sterbe, wird der verbliebene Teil meines Körpers zu einem neuen Glasarin. So lebt das Alte beständig fort, kann niemals vergessen werden.“


    „Aber wie kannst du denn ohne Herz weiterleben?“


    „Das Herz ist ja noch da, es schlägt nur außerhalb meines Körpers. Mein Kreislauf wird von einer metaphysischen Energie angetrieben, deswegen ist es nicht nötig, dass ich jedes Organ in mir trage.“


    „Kannst du also auch mehrere Teile deines Körpers vergraben?“


    „Ich sagte nichts von begraben. Weder das Leblose noch das Heilige sollte ich mit Dreck bedecken, nicht wahr?“


    „Ähm ...“


    Tarins Worte machten Nicolas gänzlich konfus. Das Glasarinkind hatte außerdem Nicolas' eigentliche Frage nicht vergessen und sprach weiter, ohne eine weitere Reaktion abzuwarten:


    „Ich kann nur eines meiner Körperteile erwählen. Wichtig ist nicht die Menge, sondern nur, dass EINES all meine Aufmerksamkeit und Pflege bekommt, die ich habe. So ist ein Einziges mein Nachwuchs, das Wertvollste, was ich hinterlassen kann. Nur dann gibt es keine Ungerechtigkeit, die entstehen könnte, wenn ich denken würde: Oh, ich habe einen Zeh vergraben und ein Herz, und ich werde meinem Herz mehr Aufmerksamkeit schenken, weil ich es als wertvoller erachte. Wobei ich ja auch weiß, dass mein Kind, das aus meinem Zeh entstehen würde, niemals so schön werden könnte wie das Kind, welches sich aus meinem Herzen herausbilden würde.


    Das heißt, die Gefahr wäre zu groß, das Herz mehr zu lieben als den Zeh. Obwohl der Schmerz, den ich mir mit dem Herausreißen meines Herzens angetan hätte, weit schlimmer zu ertragen gewesen wäre. Ich würde trotzdem keinen Hass auf mein Herz hegen, sondern alles tun, damit es ihm gut geht, bis ich sterbe.“


    „Das ist Wahnsinn.“


    „In meiner Welt ist das normal, was deine nicht einmal zu träumen wagt. Und umgekehrt ist es dasselbe. Das, was wir verachten, verabscheuen oder als fremd bezeichnen, weil wir keine Lust spüren es kennenzulernen, von dem fühlen wir uns bedroht, glauben, dass es besser ist es zu zerstören, anstatt ihm eine Chance zu gewähren uns zu beweisen, dass wir von ihm noch was lernen können. Es gibt aber immer einen Grund eine Sache zu studieren, nicht wahr?“


    Nicolas nickte nachdenklich und fragte:


    „Du sagtest, du bezeichnest dich als männlich, weil du in einer Sichelnacht geboren wurdest. Was bedeutet das?“


    „In Rostrot können tagsüber, wie aus dem Nichts heraus, starke Winde entstehen. Manchmal sind sie glühend heiß, oder oft eiskalt. Des Öfteren fällt dabei klares Wasser herab: eine Kostbarkeit in Rostrot. Selten bilden sich Sturm-Schläuche zwischen der Himmelskuppel und dem rostroten Grund. Diese lassen Gaben zurück, Objekte oder eigentümliche Skelette, die aussehen, als gehörten sie nicht in unsere Welt. Aber nur, wenn die Monde in einem Halbkreis angeordnet sind, dann wissen wir, dass in Rostrot ein nächtlicher Wirbelsturm herniedergehen wird. Sein mächtiger Schlauch ist, anders als bei den gewöhnlichen Stürmen, nachts nicht zu sehen. Dieser Schlund hinterlässt ebenfalls einmalige Geschenke, wie die anderen Naturphänomene auch. Mit vielen dieser Dinge wissen wir Glasarine nichts anzufangen. Aber in einer stürmischen Sichelnacht wird nicht nur Materielles heruntergeworfen, sondern in den Kräften dieser heiligen Winde entstehen Energien: wertvolle Eigenschaften. Diese Sichelnächte bedeuten also auch, dass Macht in einem Glasarin entstehen wird, sollte sich seine Geburt in der Nähe eines Sturms ereignen. In einer dieser seltenen Nächte bekam ich demnach eine besondere Gabe zugeteilt. Das war vor 700 Jahren. Mehr Macht zu besitzen als andere meiner geschlechtslosen Rasse, bedeutet in meiner Welt deshalb automatisch als männlich zu gelten. Mächtig sind die männlichen, wohingegen ein weiser, stiller Geist den weiblichen Haupteigenschaften zuzuordnen ist. Wenn du beides in dir trägst, kannst du dich glücklich schätzen, denn Macht gepaart mit Weisheit ist das Höchste. Es gibt nur wenige, die beides in sich tragen und diese sind hier und in Rostrot recht bekannte Individuen. Wenn du einem Wesen begegnest, das du schwerlich als männlich oder weiblich identifizieren kannst, du bei diesem spürst, dass es sich nur mit den wichtigsten Dingen befasst und es außerdem magische Fähigkeiten besitzt, dann hast du einen der Mächtigen vor dir. Ja, auch ich bin ein Mächtiger. Ich beherrsche eine außergewöhnliche Gabe.“


    „Die da wäre?“


    „Ich befehlige Zeit und Raum, jedoch nur in einem winzigen Bereich, der kaum ins Gewicht fällt. Das genügt jedoch um mir Dinge zu erleichtern. Und jetzt sieh mal über dich.“


    Tarin lächelte mit vielsagendem Blick und zeigte nach oben.


    Nicolas Augen wanderten herauf und er erkannte plötzlich ein schwarzes Gebilde, das ihn unweigerlich an einen Geist erinnerte, ähnlich wie eine Rauchwolke. Es verzerrte sich, aber ein Gesicht konnte er nicht erkennen.


    „Was ist das?“, fragte er verwundert.


    „Das ist die Angst vor dem Tod deiner Tochter. Sie schwebt beständig über dir, aber nur die Nacht macht sie sichtbar, denn das Tageslicht strahlt durch sie hindurch und macht sie transparent. Weil ich auch des Tags diese Erscheinung wahrnehmen kann, konnte ich dich finden. Ich glaubte bald zu verhungern, darum hatte ich mich niedergelegt und wollte gerade entscheiden, welchen Teil meines Körpers ich der Welt überlasse. Aber als ich so dalag und gen Himmel starrte, erblickte ich durch das Blätterdach des Waldes deine Angst und dann hörte ich das wütende Rufen des Knorkers. Ich kam heran und sah, dass du dem Tode näher warst als dem Leben, also befreite ich dich.“


    „Ich danke dir. Das kommt ein bisschen spät, was?“


    „Dankbarkeit ist zu keiner Hektik verdammt. Die Hauptsache ist doch, dass sie überhaupt vorhanden ist.“


    „Du dachtest also, du musst verhungern? Ich nahm an, dass so ein Wesen wie du bestimmt niemals Hunger leiden muss.“


    „Doch, so ist es. In Schen-DaZwi gibt es nichts für mich, außer der Schönheit der Stille und der Pracht des Waldes. Davon werde ich nicht satt, und du musst wissen, dass wir Glasarine nicht jagen. Wir ernähren uns nur von Dingen, die überflüssig sind. Aber was ist schon unnötig in der Natur? Jede Frucht, jeder Grashalm ist wichtig, also darf ich so etwas nicht essen. Dieser Knorker jedoch, der einen Verrat an allen Lebewesen beging, weil er sich auf die Seite des Bösen gestellt hatte, war nicht mehr wichtig. Ja, Nicolas, er war überflüssig geworden, denn er wollte dich vernichten und außerdem gehörte er zu den Sklaven der Hundeaugen. Dieser kam mir sehr gelegen. Ich habe ihn verspeist.“


    Nicolas rümpfte angewidert die Nase.


    „So ein Vieh hast du gegessen? Es roch wie ...“


    Nicolas verkniff sich seine Beschreibung.


    „Du bist ein Mensch und hast sicherlich noch nie zuvor Knorker gekostet. Aber ich konnte dir seinen Saft einflössen, als du bewusstlos warst. Dank diesem konntest du dich rasch erholen, bist schnell wieder erstarkt.“


    „Pfui Teufel! Daher kam der widerwärtige Geschmack auf meiner Zunge.“


    Nicolas schmatzte forschend, um dann erleichtert festzustellen, dass sein Schmecken mittlerweile um ein Vielfaches erträglicher geworden.


    „Warum zeigst du dich darüber so bestürzt? Es war ein Segen, dass jener Knorker zur rechten Zeit nützlich werden konnte. Die Geschöpfe des Nichts, die sich in der Haut des Flusses an deinen Körper gehaftet hatten, hätten deine Kräfte gänzlich verzehrt, wenn dir nicht sein reichhaltiger Saft Energie geschenkt hätte. Sei erleichtert über dieses Glück und jene Umstände.“


    „Schon gut.“


    Konfus schüttelte Nicolas seinen Kopf, rieb sich grob über sein Gesicht und stand auf. Er wollte sich nur ein wenig die Beine vertreten, wollte verstehen, dass sich sein vermeintlicher Traum noch immer viel zu real anfühlte, als dass er die Geschehnisse bagatellisieren konnte. Und da staunte er abermals über die imposante Umgebung.


    Gleichwohl die Bäume mächtig waren und die Nacht das meiste verschluckte, erkannte er die Spitzen der absonderlichen Türme, welche er schon tagsüber, von der Klippe aus gesehen hatte.


    Er sah einen Turm aus Feuer. Die anderen aus Stein oder Wasser waren in der Finsternis kaum zu erkennen. Manchmal schob sich eine Wolke beiseite und so konnte das Licht der sieben kleinen Monde das weite Land erhellen. Nur dann konnte Nicolas auch die anderen gigantischen Bauten besser wahrnehmen.


    Nicolas wandte sich an Tarin, der mittlerweile seine Lider in der Wärme des Feuers geschlossen hielt und die Stille der Nacht genoss.


    „Sag mir bitte: Was sind das für mächtige Bauten, die bis in den Himmel reichen?“


    Langsam öffnete Tarin seine herrlichen Augen und sprach voller Respekt:


    „Das sind die Throne der Wächter. Unförmig und unbeständig. Es gibt ebendiese, aus Wasser, Stein, Eisen, Feuer und Rauch.


    Jeder Turm ist jeweils aus einem einzigen Element geschaffen. Nur die kleineren Türme, jene, die noch wachsen, bestehen bis zur vollständigen Reifung aus einem Gemisch mehrerer Elemente. Zum Beispiel aus Stein und Eisen, oder Wasser und Feuer. Erst wenn sie einen Kilometer aus der Erde ragen und rein werden, entwickeln sie sich zu begehbaren Festungen. Sie werden zwar als Throne der Wächter bezeichnet, sind aber auch Säulen der Zwischenwelt. Nicht weil sie etwas stützen, sondern weil in ihnen Herzen schlagen. Die Energien dieser Herzen speisen das Leben in Schen-DaZwi und sie säumen den Fluss, der die beiden Welten miteinander verbindet.“


    „Wer sind die Wächter?“


    „Die Wächter sind nicht sichtbar für unsere Augen. Sie bewachen die Worte, die Erinnerungen, aber auch das Leben und den Tod. Sie wissen alles, können niemals handeln. Im spiegelnden Wasser des Flusses kannst du ihre Geister erkennen, aber nur, wenn dir das der Wächter gestattet.“


    „Sind das diese kleinen bunten Geschöpfe im Wasser, die aussehen wie Vögel ohne Flügel?“


    „Oh nein. Die Wächter erscheinen dir darin wie alte Männer in Mänteln. Einer erschreckender als der andere. Die kleinen Biester, die sich an dich herangehängt hatten, sind bewahrte Seelen, welche die Samwaniten im Fluss des Nichts, im Blut der Mutter, abgelegt haben.“


    „Samwaniten? Abgelegte Seelen?“


    „Keiner weiß genau, woher die Samwaniten stammen, dennoch können die Bewohner von Rostrot und Schen-DaZwi deren Hundertschaft wandern sehen. Sie gehen beständig hin und her, zwischen diesen beiden Welten. Allein nach Tiefschwarz sind sie noch nicht vorgedrungen. Die Legenden meiner Welt besagen, dass sie einst Seelen in ihren Wanderstäben sammelten und dann hier, im Fluss des Nichts, ablegten. Man weiß nicht mehr über sie, denn sie sprechen nicht. Sie wandern umher, essen nicht, schlafen nicht und sind kaum zu erkennen, weil sie so dünn sind.“


    Nicolas bemerkte gar nicht mehr, wie er ununterbrochen sein Haupt schüttelte, nur ganz leicht, aber so allmählich wuchs ihm die Sache mit den magischen und unbegreiflichen Dingen über den Kopf.


    „Wie ist das nur möglich? Wie kann eine Welt neben meiner existieren, ohne dass es jemand merkt?“


    „Oh, es ist gewiss schon von vielen bemerkt worden, allerdings war die Neugier oft der Tod vieler Lebewesen, ob derer, die von Rostrot stammten oder der wenigen, die aus Tiefschwarz kamen. Aus deiner Welt fand bisher kaum einer hierher, wohingegen schon sehr viele der Rostroten das Tor nach Schen-DaZwi durchqueren konnten. Dennoch gilt für fast alle Fremdlinge das Gleiche: Meist wollen sie die Throne der Wächter betreten. Ich bin hier, um dich zu warnen, denn in diesen Türmen werden die Geister der Geschöpfe von Irrsinn befallen. Dadurch landen sie in erbarmungslosen Häusern, die sie nicht mehr hinaus lassen, um alle anderen vor ihnen zu schützen.“


    „Irrenanstalten?“


    „So nennst du sie. Wir nennen diese Häuser ‚Ruhwigbunker‘. Die Kranken bleiben für immer dort. Ihre Seelen sind verloren, denn sie haben sich selbst vergessen. Das ist schlimm.“


    „In der Tat. Ich hoffe, ich werde nicht verrückt. Immerhin beherrscht mich doch das Gefühl nahe dran zu sein.“


    „Du bestimmst selber, ob du vom Wahnsinn beherrscht werden willst. Innere Ruhe bewahrt dich davor. Herzensfrieden ist ein seltenes Gut.“


    „Du sagtest, dass du von Rostrot kommst. Aber was machst du dann hier in der Zwischenwelt?“


    „Ich bin auf der Suche. Würde ich dir mehr verraten, wärst du noch verwirrter. Aber sag mir: Wo, glaubst du, wurde der Krieg geboren?“


    „Der Krieg wird doch nicht geboren! Er ist das Ergebnis einer Auseinandersetzung ohne Übereinkunft, wenn der Frieden weniger geliebt wird als der Stolz. Krieg ist das Resultat der Ichsucht.“


    „Oh doch, der Krieg wird geboren. Oft hat er viele Väter. Wenn wir begreifen, wo er entsteht, dann können wir ihn auch aufhalten.“


    „Wie meinst du das? Das funktioniert so nicht!“


    „Unsere Welten sind miteinander verknüpft. Und der Schlüssel um Tiefschwarz zu helfen, liegt womöglich in Rostrot, und umgekehrt. Du kannst mich verstehen, wenn du lernst neu zu denken. Es ist wie die Reise auf einen hohen Berg. Anfangs wirst du Probleme haben zu atmen. Irgendwann jedoch gewöhnt sich dein Körper daran und passt sich den Bedingungen an. Auch das Denken kann sich assimilieren. Du wirst sehen!“


    Nicolas zweifelte, trotzdem spürte er noch immer eine Neugier in sich. Je mehr er in diese Welt auch gefühlsmäßig eintauchte, umso mehr wuchs der Glaube an sich selbst, mehr verstehen zu können als er sich anfangs zutraute. Ja, er dachte ernsthaft daran, dass Tarin womöglich recht behalten würde und er wollte sich dem öffnen, was ihm das Glasarinkind anvertraute. Immerhin hatte er allen Grund dazu, denn wenn er sich verschließen würde, dann hätte er bestimmt schon bald die Möglichkeit verspielt, seine Tochter zu retten.


    Nicolas setzte sich wieder und fragte:


    „Haben wir hier, mitten in der Nacht, nichts zu befürchten?“


    „Nein. Zum einen sind die Randgebiete für Lauernde uninteressant und zum anderen bin ich hier. Du brauchst niemals Angst haben, solange ich in deiner Nähe bin.“


    Nicolas blickte Tarin dankbar an und der erwiderte freundlich seinen Blick. Nicolas tat sich schwer dieses Wesen einzuschätzen. Er wollte sich sein Misstrauen bewahren, was beinahe unmöglich war, weil Tarin so viel Gutes ausstrahlte. Dazu gehörten auch Stärke und eine ansteckende Gelassenheit. Schon das Gespräch in dem Traum war so seltsam ausgefallen, dass Nicolas sich darin nicht wiedererkannt hatte. Die Ausführung über den Krieg in seiner Welt hatte er so trocken erzählt, als ob er eine personifizierte Zeitung gewesen wäre. Ja, es kam ihm im Nachhinein so vor, als ob Tarin in ihm gelesen hatte. Nachdenklich schüttelte Nicolas abermals seinen Kopf. Er spürte keinen Hunger, bemerkte aber, wie sein Magen und sein Darm rumorten. Bestimmt verdaute er gerade die schwarzen Säfte des Knorkers. Solange er nicht darüber nachdachte, müsste er sich nicht übergeben, schlussfolgerte er, und sah davon ab, seine Einbildung bezüglich seines Mageninhaltes noch weiter auszuschmücken.


    „Du sagtest, dass du, bevor du mich fandest, dabei warst zu überlegen, welches Körperteil zu zurücklassen möchtest.“


    „Nun, ich weiß ja jetzt, dass ich nicht verhungern werde. Seither spüre ich keine Sorgen mehr, dass ich bald sterben könnte. Würde ich es versäumen etwas von mir zurückzulassen, dann würde ich auch keinen Nachwuchs haben.“


    „Aber wenn es jetzt so wäre, wenn du wüsstest, dass du sterben müsstest: Was würdest du vergraben?“


    „Ich muss nicht unbedingt etwas vergraben, ich kann es auch in einem Behälter pflegen, kann es sogar immer bei mir führen, wie ein schlafendes Baby.“


    „Willst du es nicht verraten?“, drängelte Nicolas. Er rätselte, weil Tarin seiner Frage abermals absichtlich auswich und eine Gegenfrage stellte:


    „Was würdest du denn erwählen?“


    „Ich würde mein Herz zurücklassen.“


    „Und das, obwohl du weißt, dass es verräterisch ist? Wäre es nicht besser ein Auge zu erwählen, das für Aufmerksamkeit steht, für Umsicht und Enttarnung?“


    „Mag sein, dass mein Herz nicht vollkommen ist, aber ich weiß, dass ich ein guter Mensch bin, denn ich wünsche mir das Richtige zu tun. In meinem Herz steckt eine Energie, die mich antreibt Entscheidungen zu treffen und ich weiß, dass ich bereits weit mehr Gutes als Schlechtes vollbracht habe. Mit meinem Herzen habe ich meine Frau geliebt. In meinem Herzen wird Lilou weiterleben, auch wenn sie sterben sollte. Ja, ich würde mein Herz vererben, wenn ich das könnte. Ist dieses Organ nicht auch der Sitz der Seele, im übertragenen Sinne? Dabei denke ich auch an das Beispiel des Listaars, den ich gesehen hatte.“


    „Täusche dich nicht. Ein Listaar ist nur der Tod, der in jedem Herzen schlummert. Auch in deinem.“


    „Ich besitze keinen Listaar.“


    „Deine Antwort ist richtig, solange ich denke wie du. Diese Gegenrede mag annehmbar sein, weil du ein anderes Wesen bist. Dein Tod ist nicht sichtbar, sondern lebt in deinen Zellen. Er ist noch viel kleiner als ein Listaar und er spricht mit dir, in einer Sprache, die du nicht verstehst. Ich kann sie hören, die Stimme, die deine Sekunden zählt.“


    „Ich will nicht wissen, wann es für mich zu Ende ist. Was für einen Sinn würde es machen, wenn ich wüsste, was der Tod mit mir vorhat?“


    „Du würdest Dringlichkeit spüren und alle Wichtigkeiten schneller erledigen, weil du es als deine vorrangige Pflicht erachten würdest.“


    „So wäre ich aber nicht glücklich.“


    „Glücklich bist du ohnehin nicht.“


    „Mag sein. Aber ich war es für einige Jahre, bis Clara sterben musste. Von da ab war ich nur noch halb so glücklich. Sie hat mir immer gefehlt.“


    „Wenn du gewusst hättest, wann ihr Tod geschehen würde, dann hättest du die Zeit anders genossen. Bewusster.“


    „Aber in meinem Hinterkopf hätte mir meine Angst um sie jede Sekunde dieser Zeit verdorben! Nein, es war gut so. Ich hätte es niemals anders haben wollen. Und Lilou ist Claras Geschenk. Das Wertvollste. Ihre Leibesfrucht, die sie mir vererbt hat. In Lilou steckt die Liebe zweier Menschen. In ihr lebt unser Blut, unsere Eigenschaften, unser beider Aussehen – sie ist perfekt.“


    „Und dem Tode näher als dem Leben.“


    Nicolas sah ihn durchdringend an:


    „Weißt du wie es ihr geht? Ich meine: so ganz genau?“


    „Deine Angst wird von der Wahrheit genährt. Sieh über dich.“


    Nicolas blickte erneut folgsam nach oben in den schwarzen Nebel, der ein wenig angewachsen war, und Tarin erklärte:


    „Wenn deine Angst Bestätigung erfährt, dann wächst sie. Demnach musst du davon ausgehen, dass deine Angst vom Geist der Wahrheit Tatsachen zugetragen bekommt. Lilou geht es also schlechter. Trotzdem besitzt sie eine echte Chance. Würde die Wahrheit berichten, dass Lilou tot wäre, dann würde sich der Schatten über dir gänzlich auflösen und du würdest einen stechenden Schmerz spüren, der deinen gesamten Leib durchbohren würde. Ich erkenne deine Liebe zu ihr. Sie ist so groß, dass sie dich in dieser Welt vernichten könnte. Auch in Rostrot könntest du den Verlust dessen, was du am meisten liebst, nicht überleben.“


    „Das ist gut. Ich würde auch nicht länger leben wollen, wenn meine Kleine gestorben wäre.“


    „Somit erkennst du den Zusammenhang?“


    „Ja. Mein Lebenswille ist auch meine Lebensenergie.“


    „Richtig, Nicolas. Und deine Lebensenergie ist abhängig von dem Glück, das du spürst. Du solltest immer weiter kämpfen. Und vergiss nicht, dass die magische Verbindung von Rostrot und Tiefschwarz Möglichkeiten in sich birgt, deiner Tochter Kraft zu übermitteln.“


    „Wie?“, fragte Nicolas gierig.


    „Dazu müssen wir nach Rostrot. Nur von dort aus kannst du etwas bewirken.“


    Traurig vergrub Nicolas sein Gesicht zwischen seinen Händen und bettete sich daraufhin erschöpft auf dem harten Boden. Der Wald blieb völlig still. Kein Vogel war zu hören, nur das Rauschen der klatschenden Blätter, die vom lauen Wind animiert wurden, und das leise Bewegen des Flusses.


    Um das magische Feuer blieb es gemütlich warm und schon bald wurde Nicolas in einen erholsamen Schlummer gezogen. Bilder zogen an ihm vorbei. Immer wieder stellte sich das dar, was er in den letzten Stunden erlebt hatte. Seine zähe Müdigkeit hatte selbst die fremde Umgebung nicht aufhalten können. Nur Tarin wachte, das sah Nicolas noch im Einschlafen.


    


    *


    


    Die sieben Monde tanzten einen gemächlichen Walzer, wechselte sich mit Wolken ab, und ihre Umlaufbahnen veranlassten sie, über Schen-DaZwi zu kreisen, als wären sie die Teile eines Mobiles, das über einem Kinderbettchen für schöne Träume sorgte.


    Dann, als die Nacht allmählich vorüberging, tauchten die Sonnen auf. Es waren 14 an der Zahl. Einige waren sehr klein, wieder andere erinnerten an die Sonne der Erde. Ringförmig angeordnet, wie die Monde, sorgten sie für ein aktivierendes Licht, das Nicolas in der Nase kitzelte.


    Er blinzelte und wunderte sich, denn er fühlte sich stark, außerordentlich gut erholt. Und er war voller Tatendrang, noch bevor sich seine Augen an das gleißende Sonnenlicht gewöhnt hatten. Über ihm war ein strahlend blauer Himmel entstanden. Aus großer Entfernung erkannte er die anderen Wetterverhältnisse.


    Er rieb sich gähnend die Augen, wuschelte sich durch die welligen Haare. Die Feuerblüte war erloschen, deren Blütenblätter waren nur noch als trockene Reste vorhanden und zudem sah Nicolas Tarin nicht mehr. Er war fort!


    „Tarin?“, fragte Nicolas irritiert.


    „Vielleicht besorgt er was zu essen?“, vermutete er daraufhin und erhob sich. Sofort wanderte sein Blick über das satte Grün, das duftend vor ihm lag. Niemals zuvor hatte er einen Wald so intensiv riechen können. Feuchte Erde und Moos, morsche Borke und Blattwerk sowie die feinen Aromen von satten Pilzen zogen ihn regelrecht näher. Noch immer sprudelte neben ihm der außergewöhnliche Fluss. Bei diesem Anblick wünschte er sich sehnlichst echtes Wasser, um seinen Durst zu stillen.


    Er brüllte nochmals aus Liebeskräften, wobei er seine Hände zu einem Tunnel vor seinem Mund formte: „TARIN!?“


    Eine leise Verzweiflung suchte ihn heim. Er war einsam in der Fremde. Dieses Gefühl war neu, ja es erinnerte ihn an eine Situation aus seiner Kindheit, als er einmal nach seiner Mutter suchte, die er im Gedränge verloren hatte. Hier jedoch war er in einer unbekannten Welt gefangen, die ihm bedrohlicher als jeder Alptraum erschien, weil er spürte, dass sich sein Dasein nach wie vor völlig real anfühlte. Sein Sterben wäre ein wahrhaftiger Tod, glaubte er, und somit wollte er nichts dem Zufall überlassen. Er würde kämpfen!


    Nachdem er auch nach seinem dritten Rufen keine Antwort von Tarin erhalten hatte, wagte er sich näher an den Wald heran.


    Gleich einem riesigen Maul eröffnete sich vor ihm das finstere Dickicht. Mit Zähnen aus Wurzelwerk und Geäst, das sich weit aus dem Wald herausstreckte, und einer „Zunge“ aus einem silbernen Fluss. Dazu stachen feurige „Augen“ aus dem schwarzgrünen Buschwerk: grellrote Früchte, die so groß wie unförmige Leichname waren, drohten im wiegenden Geäst abzureißen.


    Nicolas sah sich nervös um. Hinter ihm stand der große Berg, von dem er tags zuvor heruntergekommen war. Auf der schwarzen Pfütze, die der erschlagene Knorker hinterlassen hatte, suhlte sich kleines Getier, das sich an dessen Überresten labte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis von Artakroks‘ Tod nichts mehr zeugen würde.


    Von seinem Bruder Blockz war nichts zu sehen. Tarin hatte ihn offenbar mit Haut und Haaren verspeist, glaubte Nicolas, und ihn schüttelte es schon bei der bloßen Vorstellung, auch nur an einem Knorker lecken zu müssen …


    Nicolas wagte einen weiteren Schritt und neigte sich leicht nach vorne. Zwar war das Einsehen in den Wald ein Leichtes, dennoch befürchtete er, dass ihm etwas entgehen könnte, wenn er den Eingang nicht aus einem weiteren Blickwinkel begutachten würde. Das sachte Plätschern des silbernen Flusses und die Bewegungen seiner Strömung zogen Nicolas schließlich weiter. Es war, als wolle ihm das seltsame Wasser raten, er solle ihm folgen. Und als sein Blick sich immer tiefer in den Schlund des Dschungels bohrte, glaubte er plötzlich ein Weinen zu hören.


    Es war die Stimme Lilous, die auf ihn herabschallte, als würde sie auf den Wolken sitzen. Nicolas blickte nach oben, doch der Himmel war strahlend blau, keine Wolke war über ihm – auch keine Lilou, und da hörte er plötzlich abermals eine Stimme. Diesmal war es nicht das Tönen seiner Tochter.


    Das Flüstern kam aus dem Innersten des Waldes und je öfter es seinen Namen hauchte, umso mehr glaubte er es wiederzuerkennen.


    „NICOLAS … NICOLAS … NICOLAS.“


    Es war dieselbe Stimme, die ihn damals auf Coucous Hof so geängstigt hatte.


    Nicolas wusste, dass ihm Stehenbleiben nichts nützen würde und er war sich auch klar darüber, dass er für Lilou gerne sein Leben riskieren wollte. Nichts wünschte er sich mehr, als sie endlich wieder in den Armen halten zu können; gesund und lächelnd, mit offenen glücklichen Augen.


    „Lilous lebendige Augen ...“, seufzte Nicolas traurig und da hörte er auf einmal wieder dieses Rufen.


    Ein Wind bäumte sich auf, kalt und wild. Blätter wehten ihm entgegen und da wuchs die Böe zu einem Sturm heran. Staub wurde aufgewirbelt. Nicolas hielt sich schützend die Hand vors Gesicht und dabei hörte er unentwegt seinen Namen aus dem Dickicht herausschallen.


    „NICOLAS … NICOLAS … NICOLAS ...“


    Etwas drängte ihn, wollte dass er sich beeilte, das spürte er deutlich. Er fühlte sich von der kalten Hand des Windes angeschoben, welche gegen seinen Rücken drückte. Zuerst stemmte sich Nicolas dagegen, doch schließlich ergab er sich seinem Schicksal: Je schneller er es hinter sich bringen würde, umso eher wäre er wieder zurück bei Lilou.


    Schritt um Schritt lief er vom Licht in den Schatten, und kaum dass er die Schwelle zum Wald übertreten hatte, beruhigte sich der Sturm wieder und das, was er vor sich sah, erschien ihm keineswegs bedrohlich, sondern er wähnte sich in etwas Vertrautem: einem malerischen Forst. Neben den Flussufern waren Wege zu beiden Seiten, auf welchen sämtliche plattgetrampelten Gräser und Wurzeln einen festen Grund erschaffen hatten. Das machte ihm das Durchschreiten des Urwaldes leicht.


    Über ihm baumelten bereits die mächtigen roten Baumfrüchte. Einige waren blutrot, andere leuchteten in einem grellen Orange. Nicolas deutete, dass die Färbung wohl mit dem Reifestadium zusammenhing, denn je größer eine Frucht war, umso dunkler war ihr Rot, wohingegen die Blüten und entstehenden Knospen ein sattes Gelb aufwiesen. Offenbar war es diesen Bäumen möglich, zu jeder Zeit neue Früchte wachsen zu lassen, unabhängig von äußeren Einflüssen.


    Er war gerade wenige Schritte in den Dschungel eingedrungen, da hörte er ein Knarren über sich. Er blieb stehen und besah sich eine dunkelrote Frucht, deren hölzerner Arm unter ihrem Gewicht ächzte. Sie war direkt über ihm und baumelte bedrohlich. Plötzlich barsten Holzfasern, warfen die riesige Frucht gen Boden.


    Nicolas reagierte geistesgegenwärtig und sprang mit einem Satz zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, um nicht so zu enden wie der Knorker Artakroks. Der lange Ast, der diese Frucht getragen hatte, schnellte meterweit nach oben zurück und schwang allmählich aus, wobei unzählige Blätter und Insekten herabregneten.


    Das Obst zersprang derweil in zahlreiche fleischige Stücke, verspritzte den saftigen Inhalt in sämtliche Himmelsrichtungen und Nicolas verschwand hinter Fruchtfleisch und einer Dusche aus Nektar. Kurz darauf sah er aus wie ein roter Spielkegel, wodurch keine Glieder mehr erkennbar waren, sondern lediglich die Umrisse seines Kopfes und eines unförmigen Körpers.


    Das Erste, was sich aus der Masse herauskämpfte und sich gleich einem stämmigen Wurm bewegte, war seine Zunge, die den herrlichen Geschmack einer außergewöhnlichen Frucht identifizierte. Und er konnte sich ein genüssliches „Hmmm“ nicht verkneifen.


    Dann bewegten sich seine Lippen, die aussahen, als wollten sie davonfließen: „Das ist außerordentlich köstlich!“


    Seine Hände legten sich auf sein Gesicht und er begann die sämige Substanz von seinen Augenlidern herunter zu streifen. Kaum dass er wieder seinen Durchblick zurückerlangt hatte, suchte er nach seiner Brille, welche gerade im zähen Saft nach unten rutschte. Schon hatte sie seinen Bauch überwunden und würde wohl bald zwischen seinen Beinen ein seltsames Bild erschaffen, das nur dann besonders lustig wäre, wenn er keine Hose angehabt hätte …


    Nicolas grinste bei dieser Vorstellung und grub im Saftmatsch seine Brille heraus. Sie aufzusetzen würde allerdings keinen Sinn machen, denn so beschmiert erfüllten die Gläser ihren Zweck nicht mehr.


    „Völlig verdreckt! Gibt es hier nirgendwo Wasser? Echtes Wasser?!“


    Nicolas schaute sich kurz um, bevor er einen großen Schritt machte, um den Großteil seiner süßen Hülle hinter sich zu lassen – wenigstens den Berg, der heruntergerutscht war und seine Beine umschlossen hatte. Da bemerkte er vor sich einen gewaltigen Hügel aus Fruchtschlamm. Zuerst beschloss er einfach daran vorbeizulaufen, aber als Bewegungen von dieser fruchtigen Ansammlung ausgingen, hielt er erschrocken inne. Zu seiner großen Überraschung stellte er fest, dass er auch ohne Brille ausreichend erkennen konnte. Wie war das möglich?


    Zum Rätseln zeigte er in diesem Moment keine Nerven, denn er vernahm gerade ein dumpfes Rumoren, das aus dem Inneren des Fruchthügels herrührte, und schon stach eine blutrote Antenne hervor. Sie hatte eine bedrohliche Spitze und Nicolas weitete seine Augen.


    Das dünne Gebilde räkelte sich weiter heraus und entpuppte sich keineswegs als das, was Nicolas zuerst vermutet hatte:


    Ein Kopf war erkennbar, mit einem schlauchartigen Maul. Mit dem zweigezackten Hinterkopf erinnerte dieses Haupt an einen Klauenhammer, wobei die Augen über dem Schlauchmaul angeordnet waren. Die Antenne stellte sich als dessen handloser Arm heraus, von welchem das Wesen zwei besaß. Beine waren nicht vorhanden, lediglich ein rundlicher Torso. Kaum hatte dieses Vieh Nicolas registriert, robbte es ängstlich gurgelnd in das Blätterdickicht, indem es seine Arme ein Stück in die Erde grub, um sich so schnell voranzuziehen.


    Nicolas staunte nicht schlecht. Zeit um sich zu sammeln blieb jedoch nicht, denn schon näherte sich eine weitere Kreatur, die augenscheinlich vom Fruchtnektar angelockt worden war.


    Deren Spinnengesicht wies weiße Augen auf, in deren Mitte eine kleine sternförmige Pupille zuckte, ansonsten war an diesem Biest wenig Schönes:


    Der schwarze Spinnenkörper war horizontal angeordnet, nicht achtbeinig, sondern er verfügte bloß über sechs Glieder, sodass die Gestalt auf zwei Beinen laufen konnte. Sie hatte vier Arme, doch nur die oberen beiden besaßen lange Finger an großen Handtellern. Nicolas konnte deuten, dass wohl der Knorker Artakroks derartige Hände für seine Attrappen verwendet hatte, denn die glichen sich eindeutig, wobei diese natürlich noch Leben in sich hatten und deutlich frischer aussahen. An den anderen beiden Handgelenken waren lediglich behaarte Haken angewachsen. Um den Leib wanden sich weiße Muster und Nicolas konnte, unter einem kurzen Kleid aus einem seidigen schwarzen Stoff, zwei Brüste erkennen, die allerdings recht ausgesaugt wirkten.


    Die Spinnenfrau wollte sich gerade über den leckeren Berg beugen, da bemerkte sie Nicolas, der sie still wie ein Zinnsoldat beobachtete. Er dachte wohl, dass sie ihn übersehen würde, solange er sich nicht regte.


    „Wer bist du?“, zischte sie glotzend. Die weißen Augen stachen aus der Dunkelheit gefährlich heraus. Er zuckte bei ihren Worten zusammen und wunderte sich über ihre tiefe Stimme.


    „I-ich bin ein Mensch.“


    „So etwas wie dich habe ich ja noch nie gesehen. Wurdest du aus einem dieser Wächterlinge geboren?“


    „W-Wächterlinge?“


    „Na, diese roten Früchte, in welche die magischen Wächter ihr Wissen setzen. Ein Wächterwissen kann daraufhin geboren werden, hat immer eine andere Form. Das ist das einzig Sichtbare, was sie vollbringen können. Jedenfalls bist du voll von den Überresten ihrer Geburtsfrüchte.“


    Nicolas begriff rein gar nichts und starrte sie wortlos an.


    Die Spinnenfrau war in etwa so groß wie er selbst und schien nicht gefährlich zu sein. Offenbar ernährte sie sich vegetarisch und schien zudem Anstand zu besitzen.


    „Entschuldige meine Neugier, Mäsch.“


    „Es heißt Mensch. Mit 'n'“, korrigierte Nicolas schüchtern und da kam sie in einem schwungvollen Gang näher, als ob ihre Beine aus langen Federn bestünden. Ihre Bewegungen waren weich und grazil, sodass Nicolas vermutete, sie würde nur sehr wenig Gewicht besitzen. Außerdem strahlte sie eine verstörende Gelassenheit aus, verwendete für das Beugen ihrer Glieder und neugierigen Finger sehr viel Zeit, was sie zu einer Königin des Grotesken machte.


    „Faszinierend“, sprach sie mit rauem Ton und Nicolas dachte angespannt: Noch ein bisschen mehr Bass in ihrem Organ und sie könnte auch als Mann durchgehen.


    Ihre strahlend weißen Augen blinzelten ihn hellwach an und die sternförmige Pupille weitete sich bei ihrer Frage:


    „Woher kommst du? Bringst du gute Neuigkeiten?“


    Dabei verkeilte sie ihre Fingergräten ineinander.


    „I-ich komme aus Tiefschwarz“, stotterte Nicolas ängstlich, denn sie rückte ihm eine Spur zu nahe.


    „Keine Angst, keine Angst, Herr Me-n-sch. Ich habe nicht vor dein Leben an mich zu reißen.“


    „Wie schön …“, ächzte Nicolas ohne ihr zu glauben und schon nagte in ihm eine Frage, die er unbedingt loswerden wollte:


    „Wie kann es sein, dass du noch nie einen wie mich gesehen hast? Ich habe erfahren, dass bereits Menschen hier eingedrungen sind, die dann aber verrückt wurden. Und die Wege hier sind so plattgetrampelt, dass ...“


    Nicolas stockte zitternd, als sie seine Frage ignorierte und stattdessen ihm eine Antwort abverlangte:


    „Von wem hast du dieses in Erfahrung bringen können?“


    „T-Tarin … ein G-Glasasa... Glasasar...“


    Er war so nervös, dass er seine Augen verschloss, um ihre Visage nicht sehen zu müssen, die ihn beinahe zum Wegrennen trieb. Aber sie legte jetzt ihren runden Kopf schief und blinzelte mit einem irren Grinsen. Er spickte ein wenig und öffnete schließlich wieder seine Augen. Dabei bemerkte er ihre breiten Hauer, Zähne, die eher in ein Pferdemaul gehörten als in den Schlund einer vermenschlichten Spinne. Sofort verlor sie dadurch den größten Teil ihres Schreckens, ja sie sah sogar so verrückt und ulkig aus, dass Nicolas ein unterdrücktes Prusten entfuhr. Das Gefühlschaos brachte ihn dabei fast um den Verstand. Sie aber fragte unbeirrt:


    „Tarin?“


    „E-er ist ein Glasarinkind.“


    „Aha. Trotzdem: Ich kenne ihn nicht. Über die Glasarine wird allerhand erzählt. Wie auch immer: Der Wald ist groß und kaum einer aus Rostrot wagt es hier einzudringen. Die Wege sind schon sehr alt, denn die Wurzeln, die es wagen aus dem Fluss zu trinken, sterben ab. Nur deshalb ist der Boden neben dem Ufer so tot und hart. Und wenn es ein Idiot versucht hier in Schen-DaZwi zu wandeln, lebt er meist nicht lange oder verirrt sich in einem der Throne. Dann wird er wahnsinnig und weggesperrt.“


    „Mag sein, aber bestimmt musst du schon einmal einen Menschen gesehen haben oder?“


    „Nein!“, keifte sie überzeugend. Nicolas zuckte und kniff die Augen zusammen, wie ein ängstliches Kind, das die schlagende Pranke eines wütenden Vaters nicht sehen wollte.


    Ein herzhaftes Niesen unterbrach ihren Argwohn und zwang Nicolas seine Augen wieder zu öffnen. Sofort danach machte sie Nicolas klar, dass sie es hasste, wenn man ihr keinen Glauben schenkte.


    „Niemals lüge ich! Wenn du mein Freund bist, glaubst du mir. Bist du mein Feind, dann belügst du mich und hasst die Wahrheit!“


    Nicolas hob beschwichtigend seine Hände:


    „Ist gut, ist gut. Entschuldige bitte.“


    Sie ging zwei Schritte zurück und blickte in die Baumkronen. Dann wanderte ihr Blick suchend umher, während sie ihm berichtete:


    „Ich bin am Rand dieser Welt geboren worden, wie alle meiner Gattung, und begab mich ab Beginn des letzten Drittels meines Lebens auf eine lange Reise, zum Fluss des Nichts hin. Wir Tarantillen pflegen eine Legende, eine, die wahr sein soll. Deshalb besteht unser Lebenssinn darin, bis zum Fluss des Nichts vorzudringen, um in seiner Nähe die letzten Lebensjahre zu verbringen. Wenn wir spüren, dass wir sterben, dann tauchen wir in den Fluss ein. Er ist das Gedächtnis des Bewusstseins. Wir haben die Hoffnung, dass wir darin weiterleben können, wenn auch in einer anderen Form.“


    Nicolas hatte zugehört und er wollte auch darauf eingehen, dennoch stutzte er, denn er wunderte sich insgeheim noch immer darüber, dass er hier so gut sehen konnte – ohne Brille.


    „Was ist los, Me-n-sch?“


    Wieder legte sie ihren Kopf schief. Das schien einer ihrer Marotten zu sein, wenn sie Fragen stellte, und dabei kam sie ihm abermals näher. Nicolas bemerkte ihren süßen Geruch, der einen Hauch Schwefel aufwies, als wäre sie eine wandelnde Rosine. Er sprach stirnrunzelnd:


    „Ich sehe für gewöhnlich nicht besonders gut, aber meine Sehkraft scheint sich zum Positiven zu verändern.“


    Ihre Augen musterten seine Brille und schließlich reckten sich ihre Finger danach.


    „Das ist doch gut, oder?“


    „Schon, aber ungewöhnlich“, flüsterte Nicolas nachdenklich. Sogleich nahm sie die verklebte Brille an sich, was er ihr gestattete. Sie drehte die befremdliche Sehhilfe in ihren dürren Händen, lachte leise und meinte:


    „Ungewöhnlich? Das finde ich nicht. Zauberhaftes findest du in Hülle und Fülle. Aber von den schönsten Orten der Welten, so berichten die Legenden, zeugen nur die Geschichten über Tiefschwarz. Keine Welt soll so herrlich sein, so majestätisch und schön, voller Überfluss und bezaubernd mit ihrer grenzenlosen Vielfalt.“


    Nicolas beobachtete, wie sie zuerst seine Brille bestaunte, diese dann aber doch als langweilig identifizierte, was er nicht nur an ihrer Miene ausmachte, sondern auch daran, dass sie ihm das Nasenfahrrad mit spitzen Fingern zurückreichte. Eine unangenehme Stille war entstanden, als sie auf seine Antwort wartete; Nicolas unterbrach diese Ruhe unbeholfen:


    „Ja, Tiefschwarz ist eigentlich wunderschön. Allerdings passiert dort auch viel Schlimmes.“


    „Ich würde alles dafür geben, um ein einziges Mal deine Welt sehen zu können – nur ein winziger Blick. Kannst du mir das nicht ermöglichen? Wie konntest du die Grenzen überwinden?“


    „Es war Zufall und außerdem hatte ich die Hilfe eines Holzmannes.“


    Entzückung brach aus ihr heraus, sie klatschte in ihre sehnigen Hände:


    „Ach!? Ein Holzmann?! Diese süßen Kerlchen … so viel habe ich schon von ihnen gehört und doch durfte ich noch nie einen sehen. Sie kommen aus Rostrot, nicht wahr?“


    „Davon gehe ich aus.“


    Die ständig wechselnde Schiefhaltung ihres Kopfes machte Nicolas ganz nervös, er ertappte sich sogar dabei, wie er sie nachahmte. Sie hingegen schien seine Gesellschaft zu genießen. Vor allem erhoffte sie sich Antworten.


    „Sag, wie komme ich nach Tiefschwarz?“


    „Es tut mir leid, ich weiß es nicht. Der Eingang befindet sich im Steinmassiv, auf dem Plateau dieses Berges hinter mir. Dabei muss ich gestehen, dass ich die Öffnung nicht mehr finden werde, denn sie ist mit dem Stein verschmolzen. Das Labyrinth kann ohnehin keiner überwinden, der sich nicht damit auskennt. Ohne Hilfe wäre auch ich verloren gewesen.“


    „Wie schade!“


    Betrübt begann die Tarantille an Nicolas herum zu lecken, der zuerst erschrocken zurückwich. Sie blieb jedoch hartnäckig und überzeugte ihn damit, dass dieses Zeug bald aushärten würde und er sich dann nicht mehr bewegen könnte.


    Mit ihren Hakenklauen und den Händen sammelte sie geschickt das Fruchtfleisch herunter und den Nektar konnte sie mit ihrer Röhrenzunge aufsaugen.


    Nicolas ließ es nach anfänglichem Zähneknirschen zu. Er war bald sogar sehr dankbar dafür, dass sie ihn auf diese Weise von einem Großteil der klebrigen Masse erlöste, die bereits etliche Insekten anzog. Diese verleibte sich die Spinnenfrau gleich mit ein.


    „Ähm, hast du einen Namen?“, fragte Nicolas laut, um die saugenden Geräusche zu übertönen, die sie mit ihrem Zungenstaubsauger erzeugte. Sie hielt kurz inne: „Magentula Arans-Indigo, aber du darfst mich Magari nennen.“


    Schon machte sie weiter.


    Nicolas grinste jetzt mit schiefem Mund, denn die Situation erschien ihm derart verrückt, dass er sie schon wieder lustig fand, und es ging nicht lange, da war sie fertig. Das Ergebnis war noch weit von „sauber“ entfernt, aber so war es besser als noch vor wenigen Minuten.


    „Kannst du mich ein Stück begleiten?“, fragte Nicolas schließlich und drängte voran.


    „Wohin soll es gehen?“


    „Ich möchte nach Rostrot. Bisher hatte ich leider nicht viel Glück mit meinen Gefährten. Das kann so nicht bleiben, denn ich brauche unbedingt zuverlässige Hilfe. Alleine kann ich es nicht schaffen, aber bisher … also meine Begleiter ...“


    Es kostete ihn Überwindung die Wahrheit auszusprechen. Er befürchtete, dass ihm Magari misstrauen würde, sollte sie von seinem tödlichen „Versehen“ erfahren.


    „Warum? Was ist passiert?“


    „Na, der erste, den ich traf, starb. Es war der Holzmann. Er wurde von Hundeaugen verschleppt und getötet.“


    „Och, das ist schade. Die Kleinen verdienen das Leben, nicht den Tod. Leider hört man ja in letzter Zeit viel über mordende Hundeaugen. Aber wie erging es dir, nachdem der Holzmann gestorben war? Wie vielen Geschöpfen bist du denn schon begegnet?“


    „Nach dem Holzmann und seinem Listaar noch zwei Knorkerbrüdern, einem Glasarin und jetzt dir.“


    „Was ist den Knorkern passiert?“


    „Auf den einen bin ich drauf gefallen. Das hat er leider nicht überlebt.“


    Magari lachte begeistert, aber ihre grollende Stimme irritierte Nicolas.


    „Und der zweite?“, wollte sie gierig wissen.


    „Wurde von Tarin gegessen.“


    Magari winkte gackernd ab und er genoss die entschärfte Stimmung. Endlich folgte sie Nicolas am Flussufer entlang, der zuvor mit kleinen Schritten versucht hatte sie zum Nachgehen zu bewegen. Immerhin fühlte er, dass es keine Zeit zum Verschwenden gab. Derweil teilte sie ihm mit:


    „Ach, das macht nichts. Knorker sind sowieso abscheuliche Biester. Die machen nur Ärger. Aber wo ist das Glasarinkind?“


    „Es versprach mich zu begleiten. Seit heute Morgen allerdings ist er wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Wie sah er denn aus?“


    „Wunderschön, wie ein Engel. Wieso?“


    „Die Rasse der Glasarine ist außergewöhnlich, denn ihre Äußerlichkeiten verraten viel über ihr Elternteil. In ihrem Wachstum durchlaufen sie drei Stadien. Zuerst ist es so, dass ihr Elternteil etwas von sich selbst zurücklässt. Sobald dieser Elternteil stirbt, geht seine Lebensenergie auf das Organ über und dieses beginnt ein Bewusstsein zu entwickeln. Innerhalb weniger Stunden nimmt es Gestalt an. Je schöner ein Kind, umso herrlicher war der Charakter desjenigen, der ihn ‚geboren‘ hat. In diesem Stadium sind die Glasarinkinder anhand weniger Merkmale voneinander zu unterscheiden, wie Augenfarbe, Körpergröße oder ihrem Schuppenmuster. Sie sehen dann aus wie Geschöpfe des Waldes, mit gräulicher Haut, die sich an ihre Umgebung anpasst und ihre Tarnung perfektioniert. Und große Augen haben sie, in schillernden Farben. Auch tragen sie in dieser Phase noch lange schwarze Haare, die in schmalen Zöpfen aus ihrem Kopf wachsen. Langes Haar spricht für ein hohes Alter. Mit ihren großen, herrlichen Augen betrachten sie die Welt und lassen sich von ihren Erlebnissen prägen... Nach ihrer langen Praigophase, die bis zu 500 Jahre umfassen kann, müssen sie sich selber finden, und es passiert von ganz alleine, dass sie sich entscheiden, wer und wie sie sein wollen: ob gut oder böse, oder irgendwas dazwischen, denn viele wollen sich nicht festlegen. Dieser Zustand der Selbstfindung beschreibt ihre zweite Entwicklungsstufe, das Dazynotantis. Diese zweite Zeit dauert nur wenige Tage und macht sie zu Einzelgängern. Anschließend beginnt sich ihr Aussehen zu verändern. Dem entsprechend, womit sie ihren Geist nähren und wohin ihre Wünsche blicken. Klein bleiben sie immer, deswegen werden sie auch im Erwachsenenstadium, dem Triagot, Glasarinkinder genannt. Wenn ein schöner Glasarin also hässlich wird, bedeutet das, dass sich sein Herzenszustand verschlechtert, umgekehrt bedeutet es natürlich das Gegenteil. Du kannst einem ausgewachsenen bösen Glasarin demnach ansehen, wenn er schlecht ist. Aber: diese Veränderung geht sehr langsam vonstatten. Sie tritt folglich nur dann ein, wenn der Geist des Körpers unwiderruflich verdorben ist. Dadurch wird verhindert, dass ein Glasarin, der sich im Zwiespalt befindet, geächtet wird. Jeder hat mal eine schwache Phase, nicht wahr?“


    Er nickte, beeindruckt von Magaris Wissen: „Erstaunlich!“


    „Mach dir mal keine Sorgen, weil er dich verlassen hat. Glasarine sind nun mal eigenartig, aber wenn sie etwas versprechen, dann halten sie es auch. Ich liebe diese Wesen, denn sie sind meist bezaubernd und ungewöhnlich und so niedlich, wenn sie noch nicht fertig sind. Ich habe es mir zu einer Freizeitbeschäftigung gemacht sie zu erforschen, aber das ist sehr schwer, weil sie sich so selten blicken lassen. Das meiste meines Wissens rührt von den Erkenntnissen meiner Großmutter her. Aber sag: Hat dir Tarin etwas gestohlen?“


    „Nicht dass ich wüsste … ich muss nachsehen ...“


    Nicolas ging zwar davon aus, dass noch alles an ihm dran war, aber er untersuchte seine verklebten Taschen trotzdem sorgfältig. Derweil erklärte Magari:


    „Wenn er dir etwas geraubt hat, dann wird er dich immer finden, egal wo du bist. Und wenn er sich als ein ‚ER‘ bezeichnet, dann gehört er zu den MÄCHTIGEN und kann dich beschützen. Trotzdem musst du vorsichtig sein, denn Glasarine sind sehr wankelmütige Kreaturen.“


    In dem Moment, als er sich über diese Erkenntnis interessiert zeigte, bemerkte Nicolas endlich, dass ihm der Wariheik-Noten geraubt worden war:


    „Mein Metallknoten! Er ist weg …“


    „Was für ein Knoten?“


    „Zwei Schlaufen aus Metall. Er spielt seltsame Melodien.“


    „Ach ja, man nennt sie Wariheik-Noten.“


    Darauf ging Nicolas nicht länger ein, sondern zeigte sich erleichtert:


    „Aber zum Glück ist mein Ring noch da. Den habe ich durch den Tod eines Holzmannes bekommen. Ich vermute sogar, dass dieses Ding dem Listaar gehörte. Du hast bestimmt recht: Tarin hat mir den Knoten gestohlen, um zu wissen, wo ich bin. Ich möchte zu gern wissen, warum er nicht bei mir geblieben ist. Womöglich versucht er in der Zwischenzeit etwas herauszufinden?“


    Magari staunte, als Nicolas stolz seinen Ring betrachtete. Sie seufzte:


    „Das ist tatsächlich eine Listaarkette, oder irre ich mich? Die habe ich vorhin schon an deinem Finger bemerkt. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich das ist, was ich vermute. Aber wenn du es sagst, dann …. dann … Unvorstellbar! Was für ein Glück!“


    „Was weißt du darüber?“


    „Nicht viel. Mir ist mitunter zu Ohren gekommen, dass sie extrem selten sind.“


    Nicolas zeigte sich enttäuscht.


    „Mehr weißt du nicht? Gibt es keine Legenden darüber?“


    „Eines ist ja mal klar: Ein Listaar könnte sich niemals eine Kette anfertigen, denn er ist bis zum Tod seines Trägers im Elementenherz gefangen. Erst im Tod wird die Haut des Herzens so instabil, dass der Listaar heraus kann. Es stellt sich also die Frage, wer diese Kette herstellte und wer sie trug – falls sie überhaupt jemals von jemandem am Hals getragen wurde ... Hast du sie dem Listaar direkt abgenommen? War sie etwa an seinem Hals?“


    „Nein, sie war im Kopf des Holzmannes versteckt.“


    „So so, ja. Etwas anderes wäre auch nicht möglich gewesen, weil man ja an einen Listaar nicht herankommt, ohne den Holzmann zu töten. Hmmm, das ist ein Rätsel, über das ich mir noch den Kopf zerbrechen werde. Bestimmt kann uns jemand helfen, sollten wir wirklich nach Rostrot kommen. Und bitte erschrecke nicht.“


    „Wovor denn?“


    „Einige betiteln solche wie mich als ‚Giftschatten‘, daran solltest dich aber nicht stören. Wir Tarantillen haben unsere Eigenarten, sind jedoch nicht gefährlich – jedenfalls nicht immer.“


    Nicolas hielt abrupt an, was Magari sofort richtig deutete:


    „Bitte glaube mir, ich tue dir nichts!“


    „Warum dann diese Bezeichnung? Das muss doch einen Grund haben!?“


    Daraufhin beichtete ihm Magari eine haarsträubende Story, die ihre Art betraf:


    „Wir können nichts dafür, manchmal passieren Unfälle“, begann sie mit schuldbewusster Miene. „Vor vielen Jahrmillionen Jahren besiedelten die ersten Kreaturen Rostrot. Tarantillen, die Rostroten, Glasarine, Holzmänner, Hundeaugen, Knorker – viele mehr. Die Samwaniten waren aber schon immer dagewesen und keiner weiß so recht, woher sie stammen.“


    „Von denen hat mir Tarin erzählt.“


    „Gut so. Jedenfalls waren auch wir Tarantillen eine der ersten Rassen in Rostrot. In der großen Stadt MEDIKANTEN hatten wir unser kleines Reich aufgebaut: unsere Festung der Spinnenmenschen. Bald wurde diese Festung zerschlagen, von einer Masse Hundeaugen. Diese Rasse war zwar schon immer gefährlich gewesen, aber bis dahin hatten sie sich zurückgehalten. Irgendwas hatte sie verändert und mit Metall ausgerüstet, ihre Körper modifiziert, sodass sie kaum noch natürliche Feinde hatten. Wir Tarantillen vermuten, dass sie sich im Untergrund formiert hatten; in den Schächten und Schichten der rostroten Unterwelt. Unsere Festung war nur das erste, was sie sich unter den Nagel rissen, vermutlich standen sie unter dem Einfluss des Señor de los Cielos. Er führt sicher Übles im Schilde, denn seit einiges Zeit gehen Gerüchte um, welche Zerstörung prophezeien.“


    Nicolas sorgte sich um sein Leben in Gegenwart der Tarantille, allein deshalb zielte er auf eine eindeutige Antwort hin:


    „Aber was hat das mit eurer Betitelung zu tun?“


    „Viele dachten, dass wir mit den Hundeaugen gemeinsame Sache machten, weil wir uns nach dem Angriff versteckt hielten. Dabei blieb uns nichts anderes übrig als uns rar zu machen, denn wir hatten unser Regierungsreich verloren und fühlten große Angst! Wir waren also wie vom Erdboden verschluckt und das Verrückte ist, dass genau zu dieser Zeit irgendjemand das Tor zur Zwischenwelt geöffnet hatte. Meine gesamte Rasse verschwand in Schen-DaZwi. Somit glaubten alle, dass wir diesen Angriff vorgetäuscht hatten, um den Hundeaugen die Gewalt über unsere Festung, einen Regierungssitz, zu überlassen und von ihnen, im Gegenzug, den Schlüssel zur Zwischenwelt zu erhalten. Nur wenn eine Rasse über einen Regierungssitz, sprich über einen Palast verfügt, erhält sie Mitspracherechte in Medikantens Führungsgesellschaft. Wobei der hohe Rat den Hundeaugen trotzdem keine Rechte einräumte. Ihr Vorhaben schlug also fehl, die Tarantillenfestung wurde im Rostmeer versenkt. Du musst eines wissen, Herr Mensch ...“


    „Oh, ich bin ein Mensch, aber ich heiße Nicolas.“


    „Schön, schön … Nicolas: Also nachdem der Schlüssel in DAS TOR eingesetzt wurde, blieb es für alle Zeiten geöffnet. Es ist unwiderruflich offen, aber es ist trotzdem kein einfacher Durchgang. Um es zu durchschreiten, benötigt man einen inneren Schlüssel – den hat man oder hat man nicht. Es ist die Balance der Eigenschaften und des Charakters. Das mächtige Tor erkennt dein Innerstes, doch einige vermögen es zu überlisten. Noch weiß ich nicht wie, aber ich will es herausfinden. Wir Tarantillen sind ja nie wieder nach Rostrot zurückgekehrt. Und weil die Welt hier, tief im Wald, so gefährlich ist, werden uns alle Morde angehängt. Wenn jemand nicht aus Schen-DaZwi zurückkehrt, heißt es meistens, die Tarantillen sind schuld! Die Lebewesen in Rostrot erzählen sich, dass wir mit unseren giftigen Schatten alle umbringen, die es wagen hier einzudringen, um zu vermeiden, dass Retter aus Tiefschwarz die Hundeaugen besiegen können – doch das ist eine Lüge!“


    „Giftige Schatten?“


    „Hier im Wald könnte ich meinen Schatten nicht auf dich werfen, und wenn ich es könnte, würde ich das nicht tun. Du hast nichts zu befürchten. Wären wir auf einer Lichtung, dann müsstest du aufpassen, denn eine Tarantille, die ein Junges ernähren muss, würde ihre Chance nutzen. Achte auf das Licht der Sonne: Ist der Himmel über dir wolkenlos, dann sorge dafür, dass du dich im Schatten der Bäume bewegst.“


    Nicolas staunte und wusste nicht wie er das bewerten sollte. Sie erkannte seine Verwirrtheit und erklärte weiter:


    „Wir können nichts dafür, dass wir giftig sind. Wir wollen niemanden ermorden, wenn es nicht zu unserer Verteidigung oder der Ernährung unserer Kinder gereichen soll. Deswegen warnen wir die Geschöpfe, die wir unsere Freunde nennen. Das war schon immer so. Nur wenn wir angegriffen werden, fliehen wir in die Bäume und springen, um unseren Angreifer zu überschatten. Dann vergeht er auf der Stelle. Es gibt Rassen, die halten unserem Schattengift länger stand, aber früher oder später verenden auch sie.“


    „Das ist ja unheimlich. Und wenn mich nur ein Stück deines Schattens berührt?“


    „Ich muss mit meinem Schatten deinen Körper komplett umschließen. Ansonsten passiert gar nichts. Tja, so ist das eben. Hier im Wald von Schen-DaZwi ist es schwer einen Feind in einen Giftschatten zu hüllen, weil doch die Bäume beständig das Licht rauben. Siehst du?“


    Sie deutete unter sich und Nicolas erkannte Käfer, die geschäftig zwischen ihren nackten Füßen krabbelten. Diese Füße erinnerten an schwarze Menschenfüße, allerdings mit deutlich längeren Zehen und Nicolas verlor schnell den Blick für das Wesentliche, als er ihre verhornten Fußnägel betrachtete.


    „Was meinst du?“


    „Sieh doch hin! Du musst zwischen meine Füße schauen, nicht auf meine Zehen! Siehst du? Sogar dem kleinen Getier werde ich hier nicht gefährlich, aber auf einer Wiese, unter blauem Himmel halten nicht einmal die Blumen und Gräser meinem Giftschatten stand.“


    Nicolas lief nachdenklich weiter.


    „Nun, deine Erscheinung ist nicht gerade vertrauenerweckend, aber ich will dir glauben. Wohl weil ich keine Auswahl an Optionen habe oder weil mich mein Verstand schon verlassen hat. Ich weiß es nicht.“


    „Dein Verstand ist angewachsen, er kann nicht einfach abhauen – er kann höchstens krank werden!“ Magari hörte sich plötzlich beleidigt an und unterschwellig konnte er ihren Vorwurf heraushören: „Du hast mich also gesehen und dachtest, ich sei böse?“


    Er sah sie reumütig an. Gleichzeitig fühlte er Angst, dass sie ihn dafür hassen könnte:


    „Ja, aber es war nur der erste Eindruck.“


    „So, so! Ja, ja … Du hast keine Ahnung von richtig und falsch oder von gut und böse!“


    „Wie meinst du das? Natürlich kenne ich den Unterschied“, wehrte sich Nicolas.


    „Oh nein, das tust du nicht! Du entscheidest dumm: siehst etwas und denkst, du wüsstest alles darüber!“


    „Aber das ist doch normal! Wenn ich etwas Gefährliches sehe, muss ich Angst davor bekommen, um dem Monster nicht in die Arme zu laufen!“


    Nicolas bereute augenblicklich den „Monster“-Fehlgriff und setzte seine Verteidigung hektisch fort:


    „Der erste Blick auf ein wildes Tier versetzt meinen Körper in Alarmbereitschaft. Das macht mich fähig schneller zu fliehen als wenn ich entspannt wäre. Ist eine natürliche und lebensnotwendige Reaktion.“

    „Pah! MONSTER!“, raunte sie verächtlich. „Außerdem bist du ja gar nicht weggerannt, als du mich gesehen hast.“


    „Stimmt. Aber ich habe ja auch einen Verstand. Und als ich dich sah, wie du die Frucht auffressen wolltest ...“


    „Ich fresse nicht! ICH ESSE!“


    Jetzt war Magari richtig sauer und Nicolas wollte mit seiner ruhigen Erklärung verständlich machen, dass er es keineswegs böse gemeint hatte.


    „Natürlich, Magari, verzeih … Also als du am Essen warst, dachte ich mir, dass du keine Fleischesserin bist. Da wurde meine Furcht kleiner und ich wartete ab, was passieren würde: Ob dein Aussehen deinem Wesen entsprechen würde oder ob du mir hilfreich sein könntest.“


    „Aha! Ich sagte doch, du hast keine Ahnung! Ist es nicht so, dass etwas augenscheinlich Gutes das Unschuldige, das Naive hinters Licht führt? Es wird erzählt, dass das Böse als ‚Engel des Lichts‘ erscheint. Das heißt, das Dunkle tarnt sich mit Schönheit, um sich das Vertrauen der Unschuldigen zu erschleichen. Du musst stets wachsam sein, denn das Böse, welches bereits als Finsternis erkannt wurde, muss nicht mehr befürchten entlarvt zu werden, richtig? Aus diesem Grund verhält sich Schlechtigkeit meist ehrlicher als das Licht, das in Begriff ist zu einem Schatten zu werden.“


    


    *


    


    Der Mensch schien über ihre Worte nachzudenken, während in Magari eine Wut brodelte. Sie konnte ihn nicht verstehen, mit seinen vermeintlich leichtfertigen Ansichten. Und doch war da ein wenig Sympathie füreinander – von beiden Seiten, vermutete sie. Für Nicolas war es notwendig ihr zu vertrauen, denn er war hier ein Fremder. Und Magari erkannte für sich die Chance, als erste Tarantille, nach tausenden von Jahren, das TOR in die Heimat ihrer Vorfahren durchschreiten zu können, um dort ihre Eier abzulegen. Sie spekulierte darauf, denn immerhin hatte Nicolas es bereits geschafft aus Tiefschwarz hierher zu gelangen, indem er auch ein magisches Portal durchschreiten musste.


    Vielleicht konnte sich ihre Gattung da ansiedeln, wo sie eigentlich hingehörte und zudem erhoffte sie sich den großen Feind besiegen zu können, der einst ihre Art aus Rostrot vertrieb. Zuerst jedoch wollte sie die Ursache herausfinden und sicher spielte Nicolas im großen Ganzen eine wichtige Rolle, denn er war hier – eine bezeichnende Tatsache, die eine echte Hoffnung in ihr nährte! Sie würde alles tun, um bei ihm zu bleiben.


    Alles, was Magari Nicolas anvertraute, rührte aus alten Überlieferungen und aus dem Wissen ihrer Verwandten her.


    „Wozu dient ein Wari-Dinsgsbums-Knoten?“, fragte Nicolas.


    „Ein Wariheik-Noten dient zur Lösung von Rätseln und zur Wahrheitsfindung. Trotzdem muss man verstehen, wie man diese Dinger lesen muss, ansonsten nützen sie nichts. Du kannst dich nicht auf die Melodien deines Knotens verlassen, seine Töne lässt er willkürlich erklingen. Einen Laien verwirrt er mehr, als dass er ihm nützt! Schmuckstücke dieser Art sind unbezahlbare Handarbeiten einer alten Zwitäre, von der ich nicht viel weiß. Ihr Name ist Rumarda. Kein anderes Wesen ist in der Lage Wariheik-Noten aus den Armen der 'Lebensklugen' herzustellen. Das sind Bäume, die an den Wänden der 'Rostroten Höhlen' wachsen.“


    „Was ist eine Zwitäre?“


    „Nun, des Nachts befindet sich Rumardas Anwesen in Schen-DaZwi, dann ist ‚sie‘ ein Mann. Tagsüber kannst du sie nur in Rostrot antreffen und da ist sie eine Frau. Niemand kann ihr ansehen, welches Geschlecht sie trägt; im Gesicht fällt es kaum auf. Außerdem soll sie immer dieselbe Bekleidung am Leib haben. Allein weil sie öfter tagsüber angetroffen wurde als nachts – wenn man hierbei überhaupt von „öfter“ sprechen kann – , hat sie sich das ‚sie‘ eingehandelt. Rumarda besteht darauf, als Frau bezeichnet zu werden. Ihr soll eine seltene Gabe innewohnen und sie besitzt ein Haus, das seinen Standort wechselt. Du wirst es niemals an derselben Stelle finden. Sie muss immer pünktlich auf ihrem Hof sein, wenn sie nicht lange nach ihrem Haus suchen möchte.“


    Magari kicherte hinter vorgehaltenen Fingern und Nicolas wunderte sich:


    „Warum?“


    „Vor Jahren soll es ihr einmal so ergangen sein, dass sie nicht rechtzeitig nach Hause kam und da war ihr Haus einfach weg! In dieser Zeit, als sie auf der Suche danach war, wurde sie von vielen gesehen: Tagsüber hat sie in Rostrot gesucht, nachts musste sie Schen-DaZwi durchkämmen. Erst nach 111 Jahren hat sie es wiedergefunden. Seither legt sie großen Wert auf Pünktlichkeit.“


    „Unglaublich!“, staunte Nicolas.


    „Nun, Rumarda soll sehr schrullig sein, jedoch ein gutes Herz besitzen. Ihr Problem ist aber, dass alles, was sie herstellt, etwas Besonderes ist. Das heißt, sie kann keine gewöhnlichen Dinge erschaffen. Tagsüber, wenn sie eine Frau ist, hat sie ihre Fähigkeiten vergessen, so sagt man sich. Dann singt sie gerne und versorgt ihre Haustiere. Aber nachts ist sie gesprächig und weise und nur dann kann sie ihre Wunderwerke herstellen. Wie ich gehört habe, versucht sie das, was sie produziert, möglichst schnell wieder loszuwerden.“


    


    *


    


    Nicolas schwieg. Hätte er ähnliche Geschichten in einem Märchenbuch erfahren, so hätte er sicher schmunzeln müssen über derartige Einfälle, aber jetzt steckte er mittendrin in einem Leben, das sich gleichzeitig zauberhaft phänomenal und dabei auch so unglaublich irre anfühlte, dass er sich nichts sehnlicher wünschte als in Ohnmacht zu fallen – und das nur, um sein Gedankenkarussell für wenige Minuten zum Stillstand zu bringen.


    Bald darauf hörte Nicolas dumpfe Schläge durch die Luft hallen und Magari versicherte ihm, dass er diese Töne von nun an immer hören würde. Denn was Nicolas jetzt vernahm, war das Herzpochen, welches aus dem Innersten jenes ersten Thrones herausschallte, dem sie sich näherten. Bald schon würden sie vor diesem Wächterthron stehen.


    Nicolas wurde von diesem Geräusch geradezu angezogen und Magari erklärte ihm auch warum: Der Herzschlag erinnerte jedes Wesen an Nähe und Geborgenheit. Viele würde es sogar an den Aufenthalt im Mutterleib erinnern. Tarantillen sowie Knorker oder andere Wesen wären schon oft vor den Thronen verhungert, weil diese nicht mehr von dort weichen wollten. Sie hatten sich davor gesetzt und zugehört, bis ihr eigener Herzschlag erlosch.


    „Es ist wichtig, dass du jemanden bei dir hast, wenn du an den Thronen vorbei gehst. Du brauchst Gespräche oder Gedanken, die dich ablenken. Allein dann kann dich der ewig währende Herzschlag nicht gefangen nehmen. Nur so wirst du ihn wahrscheinlich ignorieren können!“, warnte sie ihn fürsorglich. Magari erwähnte, dass sie in der Mitte des Waldes umringt sein würden von dem fortwährenden Pulsieren, ja selbst der Boden würde dort leicht schwingen und Nicolas bekam schon jetzt weiche Knie. Er fragte sich, wie die Wächter wohl aussahen, wusste aber, dass er sie ohnehin nur dann erkennen könnte, wenn sich einer über dem Fluss befinden würde und somit das Wasser dessen Erscheinung spiegeln könnte. Trotzdem war es ihm unheimlich, wenn er bedachte, dass sich unsichtbare Wesen womöglich in direkter Nähe aufhielten.


    


    *


    


    Derweil wanderte in den Baumkronen ein Kind, so blass wie der Tod. Sein Name war Tarin und er blieb von Nicolas und Magari unbemerkt. Das Tor zu Rostrot war noch weit entfernt und er musste dafür sorgen, dass Nicolas es erreichte. So viel hing davon ab. Schon bald würden sie sich dem ersten Thron nähern, einer Weltensäule, und Tarin musste Nicolas davor bewahren, der Neugier nachzugeben, das Herz im Felsen zu betrachten. Das war eine der großen Gefahren in dieser Zwischenwelt, die schon viele unterschätzt hatten. Immerhin säumten insgesamt 24 Weltensäulen den Flusslauf.


    Ein beschwerlicher Weg lag vor dem Vater, der, um das Leben seiner Tochter zu retten, keine Angst zeigte. Zudem hatte etwas in ihm begonnen, was er selbst noch gar nicht bemerkte.


    


    Eine Wandlung ging in Nicolas vonstatten, doch was das genau bedeutet, werdet ihr im zweiten Band herausfinden.


    


    


    Fortsetzung folgt in Part 2 „BLUTROTE POESIE“


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
NACH EINER STORYVON MARTEN MUNSONIUS - TEIL 1

L

) TN A AR ‘
SasweliensiceL pAN





